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			Prolog

			Prophezeiung des Waldes

			Alder Xanthos

			Cyme, Amazakaraan

			Zwei Tage vor Xishlon

			Ein Urschrei bricht aus Alder Xanthos’ Kehle. Überall um sie herum donnern Explosionen, prügeln auf ihre Trommelfelle ein – abgefeuert von Magi, die mit ihren kreischenden, gebrochenen Drachen auf Amazakaraan herabstoßen und das stolze Cyme in Schutt und Asche legen.

			Alder hebt den lebenden Ast in ihrer Hand. Mit hämmerndem Herzen macht sie sich bereit für die Schlacht – noch im Schutz des durchscheinenden grünen Kuppelschilds, den sie gemeinsam mit ihrer Kampfgenossin Vestylle Oona’rin um den Königindom gewirkt hat, um die flüchtenden Amaz zu beschirmen.

			Ein nahes Krachen durchzuckt schmerzhaft Alders Kopf. Stoß um Stoß ihres widernatürlichen Schattenfeuers schleudern die Magi herab, machen auch die letzten um den Königindom verbliebenen Gebäude dem Erdboden gleich. Monströse, rußgraue Schattenbäume erheben sich aus den Einschlägen und sprießen himmelwärts, bis der groteske Wald das Tal von Cyme nahezu vollständig in einem albtraumhaften Käfig aus rauchschwarzem Geäst gefangen hält.

			Azion!, schreit Alder durch ihr gedankliches Band nach ihrem Adlergefährten und verflucht sich dafür, dass sie ihn ausgeschickt hat, um einen Überblick über den beginnenden Angriff zu gewinnen. Verzweiflung gräbt sich in ihre Kehle. Jeden Moment muss Azion aus dem Schattenchaos in die grün schimmernde Kuppel gesegelt kommen. Er muss einfach. Sekunde für Sekunde spürt sie sein fieberhaft trommelndes Herz und sein verzweifeltes Zu-ihr-Streben näher kommen.

			Eine mächtige Explosion donnert von den bewaldeten Randbezirken Cymes heran. Alders Lungen verkrampfen sich, der Boden unter ihren Füßen bebt. Das Kreischen der Bäume gellt durch ihren Geist, und blanke Pein schießt durch ihr dryadisches Wurzelgeflecht, sodass ihr nahezu weiß vor Augen wird. Heftig blinzelnd kann sie gerade so die stahlgraue Flammenwand ausmachen, die aus dem Waldrand an der Nordseite des weiten Talkessels hervorbirst.

			Gelähmt vor Schock und Schmerz muss Alder zusehen, wie die Walze aus Schattenfeuer nordwärts tost und einen gigantischen Streifen der Kaledonischen Wälder in Brand setzt, während der Tod so vieler Bäume eine wachsende Schneise in die waldgespeisten Kräfte in ihr Lentulym – ihrem Wurzelgeflecht – schlägt. Und mit daseinszerfetzendem Grauen wird ihr klar, dass die Magi auf ihren kreischenden, gebrochenen Drachen nicht bloß ihr geliebtes Cyme zerstören wollen.

			Sie werden ihren gesamten seelenverbundenen Wald vernichten.

			Eine schärfere Wahrnehmung von Azion durchfährt sie – in die telepathischen Todesschreie ihres Waldes mischt sich ein krächzender Ruf des Terrors aus dem Herzen ihres geliebten Seelenvogels.

			»Azion!«, brüllt Alder und stürzt auf den Schild zu, will geradewegs hindurchstürmen.

			Eine starke Hand umschließt ihre Schulter und hält sie so eisern auf, dass ihr beinahe die Füße wegrutschen.

			Alder reißt den Kopf herum und sieht sich Vestylle gegenüber – der Griff der jungen Smaragdalfar-Graphopoietin ist unnachgiebig wie eine Schraubzwinge. Ein kriegerischer Ausdruck liegt auf ihrem smaragdgemusterten Gesicht, in ihrer freien Hand liegt ein grün glühender Runenstylus.

			»Finger weg!«, grollt Alder und reißt sich los. Wieder will sie sich durch den Schild werfen, ausgefüllt von der dröhnenden, entsetzlichen Angst um Azion und ihren Wald, während ihr Adlergefährte stetig näher kommt.

			»Nein!«, fährt Vestylle sie an und packt sie erneut beim Arm. »Die bringen dich um, genau wie sie unsere Königin ermordet haben! Wir müssen in den Osten, sofort!«

			Wilde Verzweiflung ergreift Besitz von Alder, als sie sich aus Vestylles Umklammerung zu befreien versucht. »Azion!«, schreit sie und schlägt und tritt blindwütig um sich, als Vestylle sie zum Tor in die Unterlande schleift.

			Alders Horror wird übermächtig, denn sie weiß, was Vestylle da tut. Warum sie Alder durch den Torbogen zerrt, die in den hellen Gratstein gehauene Wendeltreppe hinunter, durch eine von roten Fackeln erleuchtete Höhle. Vestylle bringt sie zu den Notportalen der Militärbasis tief unten in der Domkaverne – Portale, durch die nahezu alle überlebenden Amaz bereits in den Osten geflohen sind. Nur die Portalwachen, Alder und Vestylle sind noch hier, die letzte Bastion, um den verfallenden Schild mit ihrer Dryaden- und Smaragdalfar-Magie zu stützen.

			Die einzigen Magieformen, die unter dem Ansturm der Schattenmächte des Magusreichs auch nur ansatzweise bestehen können.

			Azions Grauen brandet noch höher, zeitgleich mit dem des Waldes lodert es durch Alders verkümmerndes Wurzelgeflecht, und schleichend wird sie gewahr, dass ihr Seelengefährte sich außerhalb des Schildes befindet. Mit einem Aufschrei befreit sie sich aus Vestylles Klammergriff und rennt zurück in Richtung Treppe, so schnell sie kann.

			»Alder!«, ruft Vestylle gellend.

			Doch Alder registriert die Panik in der Stimme ihrer Freundin kaum, während sie die Treppe hinaufsprintet und eine Salve von Explosionen das Fundament des Tals um sie herum erschüttert.

			Ihren Wald erschüttert.

			»Das ist doch töricht!«, blafft Vestylle jetzt wieder dichter hinter ihr, hastet mit dumpfen Schritten ebenfalls die Treppe herauf. »Unser Schild bricht jede Sekunde zusammen!«

			Ohne sie zu beachten, stürmt Alder weiter hoch, wie ein Speer durchbohrt der Schmerz ihre Brust, je länger Azions verzweifelter Ruf mit dem entsetzlichen Chor ihrer sterbenden Bäume durch das Band zwischen ihnen gellt.

			Azion! Mein Wald! Ich komme!

			Die heiseren Schreie ihres Adlergefährten fetzen mit der Gewalt einer Steinschleuder durch Alders Geist, und als sie endlich die oberste Stufe der jetzt menschenleeren Treppe erreicht und auf die Tür zurast, verdichtet sich ihr ganzes Sein auf das einzige Bedürfnis, ihr Seelentier und ihren Seelenwald zu retten. Ihren wunderschönen Gefiederten … ihre Bäume …

			»Alder!«, brüllt Vestylle ein weiteres Mal.

			Indessen fällt Alders Magie rapide in sich zusammen, je weiter das Schattenfeuer sich durch ihren Wald frisst. Im glasklaren Bewusstsein ihres schrumpfenden Zeitfensters wirbelt sie herum, presst eine raue Beschwörung auf Dryadin hervor und schleudert Magie durch ihren Ast in Vestylles Richtung.

			Ein grünlicher, gläsern wirkender Schild schießt vor ihrer Freundin aus dem Boden empor, und Vestylles Silberaugen weiten sich, als sie auf dem obersten Treppenabsatz vor dem Hindernis anhalten muss.

			Bestärkt dreht Alder sich wieder um und stößt das Tor auf, stürzt ins Freie … und kommt schlitternd zum Stehen.

			Großmagus Marcus Vogel thront mit wehendem Mantel auf einem Drachen gleich auf der anderen Seite der rapide zerfasernden Schildkuppel, neben ihm Großkommandantin Fallon Bane, ebenfalls zu Drache. In Vogels Hand liegt ein dunkelgrauer Zauberstab.

			Schatten kräuseln sich aus seiner Spitze empor wie Rauch.

			Vogel verengt die blassgrünen Augen, und ein bösartiges Glitzern tritt in seinen Blick, während seine Mundwinkel aufwärts gleiten. »Dryade«, empfängt er sie seidenweich. »Wir haben dich schon gesucht.«

			Alders Puls beschleunigt sich, sie schaut zu Großkommandantin Bane hinüber, die vom Rücken ihres vieläugigen Ungeheuers grienend auf sie herabstarrt, einen dunklen Zauberstab im Anschlag. Eine Armee von Drachenreitern flankiert die beiden, vom Pflaster der Agora unter ihnen steigen geisterhafte Schattenschlieren auf und winden sich um ihre Gestalten.

			Fieberhaft sucht Alder die Menge ab, immer intensiver spürt sie die Nähe ihres Seelenadlers. Die Hitze in ihrem Lentulym wird zur Folter, gepeinigt ruft ihr brennender Wald nach ihr, während die gewaltigen Schattenbäume der Magi über Cyme emporragen wie purer Hohn.

			In flammendem Zorn hebt Alder ihren lebenden Ast und richtet ihn direkt auf Vogel.

			»Na los doch, Grünling«, spottet Bane, und ein selbstgefälliges Lächeln breitet sich über ihre Züge, als sie ihren dunklen Zauberstab zum nördlichen Horizont hebt.

			

			Über Alders loderndem Wald erwacht brüllend ein Sturm und gebiert brodelnde Wolken, in denen schwarze Blitze zucken. Zwei Windhosen sprießen aus der unnatürlichen Wolkenmasse abwärts, und mit weit aufgerissenen Augen muss Alder zusehen, wie sie auf die brennenden Bäume zurauschen.

			Wieder ein Krachen, und Alder zuckt zusammen, als das graue Schattenfeuer peitschend in die Windhosen gesogen wird, um dann explosionsartig über eine immense Fläche ihres Waldes hinwegzufegen. Eine Vision gleißt vor Alders innerem Auge auf und überlagert ihre Sicht – ihre geliebten Tiere im vergeblichen Versuch, dem furchterregenden Schattenfeuer zu entkommen, während ihr herrlicher Wald, komplexer als jede menschliche Stadt, niederbrennt. Sämtliche Farbe weicht aus allem, was dem widernatürlichen Feuer zum Opfer fällt. Wie schon in Cyme hinterlassen die Schatten nichts als graue Verwüstung, verschlingen jeden Funken Farbe außer dem blassen Grün der Haut der Magi, Alders eigenem waldgrünem Hautton und dem Smaragdgrün von Vestylles funkelndem Schuppenmuster.

			Und dem grünen Glühen ihrer und Vestylles Magie.

			Der Zorn einer Kriegerin frisst sich knisternd durch Alders Adern, und sie starrt die vor ihr lauernde Armee an, als wollte sie sie mit Blicken erdolchen. Mit einer heiseren Beschwörung auf den Lippen hebt sie abermals ihren Ast, spannt ihr Wurzelgeflecht und ballt ihre Macht …

			… nur um zu spüren, wie sie zu Asche zerfällt, weil ihr Seelenwald Baum für Baum ermordet wird.

			»Es funktioniert«, bemerkt Vogel an seine Großkommandantin gerichtet, während Alder unter den erwartungsvoll glitzernden Augen der versammelten Magi erbebt.

			In wachsender Panik schaut sie nach unten und entdeckt, wie ihre Hände und Unterarme langsam ergrauen, je mehr ihre Kräfte schwinden. In einem kleinen Winkel ihres gramverheerten Verstandes formt sich die Erkenntnis: Sie experimentieren mit ihr. Als Alders Blick zu Vogels Dunkelstab gleitet, kann sie ihn fühlen. Kann fühlen, wie dieser finstere Stab der Macht die Aura ihres Waldes verschlingt, wie er ihre eigenen Kräfte und die Elementarmagie der Bäume in sich aufsaugt und in eine verdorbene Unmagie verkehrt …

			»Azion!«, schreit Alder wieder, als würde etwas ihr den Namen geradewegs aus dem Herzen reißen.

			

			Ihr läuft die Zeit davon. Ihr Schild verschleißt im selben Tempo wie ihre ausblutende Magie, und es ist nur noch eine Frage von Minuten, bis Vestylle die Portale wird versiegeln müssen. Doch in diesem Augenblick ist ihr das gleichgültig. Denn sie spürt Azion, ihren geliebten Geflügelten, genau hier.

			Da gleitet Kommandant Damion Bane aus dem Miasma der Schatten hervor, auf dem Rücken eines Drachen und mit einem breiten, bösen Lächeln im Gesicht. Er lenkt sein Reittier neben das seiner Schwester.

			Als er Alder entdeckt, verengt eine perverse Freude seine grünen Augen. »Suchst du das hier?« Er hebt einen erschlafften Steinadler in die Höhe, dessen Fänge er eisern in der Faust hält.

			Alders Welt kippt aus den Angeln, fast sackt sie zu Boden.

			Alles Gold und Rotbraun ist aus Azions prächtigem Gefieder gewichen und hat nichts als ein mattes Grau zurückgelassen. Einer seiner Flügel ist nahezu abgerissen. Schwarzes Blut verklebt seine Federn, der verletzte Flügel hängt nur noch an einem Fetzen Haut und Sehnen. Sein kräftiger Schnabel ist mit düsteren Schattenranken zugeschnürt, und seine einstmals goldenen Augen … aschgrau begegnen sie Alders Blick mit einem so abgrundtiefen Unglück darin, dass es ihr beinahe den Halt raubt.

			In diesem Sekundenbruchteil des Augenkontakts blitzen Tausende Erinnerungen in Alders Geist auf. Unzählige Sonnenuntergänge mit Azion auf ihrer Schulter. Sie beide hoch oben in den Wipfeln ihres gemeinsamen Waldes. Wie sie zusammen das Schlüpfen seiner ersten Küken verfolgten, voll Freude in der stolzgeschwellten Brust …

			Damion Bane schwenkt den majestätischen Adler wie einen Sack Hirse. »Ist auf euren Schild zugekrochen«, berichtet er höhnisch. »Wollte er zu dir? Hat sich mächtig zur Wehr gesetzt, das muss ich zugeben. Den zu brechen, war mir ein besonderer Genuss. So ein jämmerliches Geflatter, nachdem ich ihm den Flügel zerschmettert hatte.«

			Blanke Wut schäumt durch Alders Blutbahn. Grollend stürzt sie auf den Kommandanten zu, mit der vollen Absicht, sich durch ihren versagenden Schild auf ihn zu werfen, ungeachtet des Brüllens sämtlicher soldatischer Instinkte – Halt! Es ist eine Falle! –, während Vogel bereits den Dunkelstab hebt …

			Da fliegen krachend die Torflügel hinter ihr auf, etwas schnürt sich um ihre Hand- und Fußgelenke und ruckt brutal nach hinten.

			

			Protestierend schreit Alder auf, als es ihr die Füße unter dem Leib wegreißt und im selben Moment Vogels Schattenstoß in den Schild einschlägt. Die verfallende Barriere dellt sich ein, ihr Grünschimmer weicht einem trüben Grau.

			»Lass das!«, faucht Alder noch, dann prallt sie mit der rechten Schulter und Gesichtshälfte aufs Pflaster und wird in Richtung Königindom gezerrt. Als sie sich umsieht, stellen ihre Fesseln sich als grün glühende Wargtaue heraus. Wie erwartet ist es Vestylle, die sie unnachgiebig auf die Pforte zur Domkaverne zuschleift, während Azion ein herzzermalmendes, kehliges Krächzen des Terrors ausstößt.

			Wild versucht Alder, irgendwo Halt zu finden, und blickt dabei genau in dem Moment wieder zu den Magi, als Vestylle grüne Lichtbündel aus ihrem Stylus schleudert. Mehrere Warg-Runen erglühen in der Luft, groß wie Wagenräder, und jagen auf den Kuppelschild über dem Königindom zu.

			Sie schlagen ein und gehen darin auf, Vestylles Wargzauber rast über die grünlich durchscheinende Barriere und drängt das Grau zurück, doch Vogel feuert schon den nächsten Schattenstoß auf die Kuppel ab. Diesmal beult sie sich tiefer ein, und Alders Verzweiflung wächst ins Unermessliche.

			Azion ist so nah.

			»Mach mich LOS!«, brüllt Alder ihre Freundin an.

			»NEIN!«, brüllt Vestylle zurück, dann kommt Alcippe Feyir aus dem Tor zur Domkaverne gestürmt und packt eine von Alders Fesseln, um Vestylle zu helfen. Mit vereinten Kräften schleifen die Smaragdalfar-Amaz und die hünenhafte rosenquarzfarbene Uuril-Amaz sie in Richtung Königindom.

			»Die Magi wollen dich in ihre Gewalt bringen!«, grollt Vestylle gepresst. »Genau wie sie Valasca und Wynter gefangen genommen haben!«

			»Azion!«, schreit Alder abermals und hört ihre Freundin kaum, während sie sich mit aller Macht aus ihren Fesseln zu winden versucht und doch unerbittlich weiter zur Pforte gezerrt wird.

			»Du sollst leben, Dryad’kin!«, stößt Vestylle hervor, so aufgewühlt, dass ihr die Stimme bricht. Sie sind jetzt fast am Tor. »Du sollst leben und Azion rächen!«

			»Nein … NEIN!«, ruft Alder, als ihre Kampfgenossinnen sie durch die aufgeworfenen Torflügel schleifen und Vogels schlangenhaftes Starren giftig wird.

			

			»Wir finden dich, Baum-Geschmeiß«, schwört der Großmagus und wirft Kommandant Bane einen kurzen, auffordernden Blick zu.

			Damion Bane lächelt Alder an und packt Azions Kopf mit der Faust, dann reißt er ihn mit so brutaler Gewalt herum, dass Alder das Krachen der Knochen hören kann.

			»Nein!«, schreit sie wieder, und ihre Welt stürzt in sich zusammen, als sie Azions Puls ersterben fühlt. »NEIN!«

			Damion Banes müßig amüsiertes Lachen ist das Letzte, was Alder hört, ehe sie kreischend die steinerne Treppe hinuntergeschleppt wird und ihr brechendes Herz ihr gesamtes Sein ausfüllt. Unaufhörlich schreit sie weiter und nimmt kaum wahr, wie sie durch die gewundenen Tunnel gezerrt und schließlich in das schimmernde Gold des letzten noch geladenen Portals in den Osten gestoßen wird.

			Alder wird aus dem goldenen Schlund des Portals in einen violetten Wald mit angegrauten Blättern geschleudert und spürt, wie ihr Magen krampft.

			Ihre ergrauten Hände klatschen auf fliederfarbenes Gras und sie ringt nach Luft. Hektisch blickt sie sich um, hat keine Ahnung, wie lange sie im Portalverzug festhing.

			Waren es Tage? Wochen? Sie weiß, dass der Verzug beträchtlich sein muss, nachdem so viele Menschen durch dieses Portal über eine so immense Distanz gereist sind. Für sie als eine der Letzten noch um einiges mehr.

			Durch die violetten Baumkronen kann sie undeutlich einen verwüsteten Gebirgszug ausmachen. Er sieht aus, als wäre seine obere Hälfte einfach weggesprengt worden, und alarmiert registriert Alder Schattenschlieren, die wie giftiger Rauch davon emporsteigen.

			Alders Fesseln lösen sich in Luft auf, und sie springt auf, wirbelt herum und stürzt zurück zum Portal, bloß um festzustellen, dass sie nur noch durch sein verblassendes Nachbild taumeln kann.

			»Azion!«, schreit sie mit solcher Gewalt, dass sie sich beinahe erbricht, während ihre Knie unter ihr nachgeben und der letzte Funken Magie in ihrem Inneren zu Asche zerfällt. Mit ihm weicht auch der kümmerliche Rest ihres Grünschimmers tristem Grau. Unaufhörlich branden das herzzerreißende Bild des gemarterten Azion und der Klang seines letzten qualvollen Rufes durch ihren erschütterten Geist, wieder und wieder und wieder.

			Alder wirft den Kopf in den Nacken und heult, lässt ihren nun leblosen Stock fallen – die Gefährten ihrer Seele sind nicht mehr, kein stolzer Adler, kein mächtiger Wald.

			Ihr dryadisches Herz ist zerstört.

			Zusammengesunken verharrt sie dort, ausgeweidet von ihrem Schmerz. Sie weiß, dass sie nur deshalb noch am Leben ist, weil sie nicht ausschließlich dryadischer Herkunft ist.

			Erst als Vestylle, Alcippe und eine Handvoll weiterer Amaz-Soldatinnen sich ihr nähern, erhebt sie sich auf zittrigen Beinen aus dem fliederfarbenen Gras. Die Gesichter der Frauen sind so düster wie der bedeckte Himmel.

			Mit einem grollenden Laut wirft Alder sich auf Vestylle und versetzt ihr mit all ihrer verbliebenen Kraft einen Stoß.

			Vestylle stolpert rückwärts und wirkt zutiefst verzweifelt. »Es tut mir leid«, bringt sie erstickt hervor, Tränen schimmern in ihren Silberaugen. »Alder, es tut mir so leid …«

			»Lass. Mich. In. Ruhe«, faucht Alder auf Dryadin und schert sich keinen Deut darum, dass Vestylle die Sprache nicht versteht. Sie schert sich um gar nichts mehr.

			Mit zitternden Lippen hebt Vestylle kapitulierend die Hände.

			Alder wendet sich ab und wankt davon, nur weg von ihnen allen. Bis zum Rand der Lichtung schafft sie es, ehe ihre Knie abermals unter ihr nachgeben und sie zu einem magieberaubten Häuflein Elend zusammensackt.

			»Lass mich in Ruhe!«, zischt sie jede Amaz an, die sich ihr zu nähern versucht. Denn Alder weiß, dass sie jetzt eine Ruine ist, ein zerstörtes Etwas, doch keine von den anderen versteht das. Keine von ihnen hat dryadisches Blut. Mit Azion und ihrem Seelenwald war sie ungebrochen, niemals allein, auch wenn es ein oftmals einsamer Weg war als einzige Dryad’kin unter den Amaz. Doch jetzt … jetzt ist sie wahrlich allein und gebrochen, trotz der Bande zu ihrem selbstgewählten Volk. Ohne ihren Wald ist sie auf ewig verloren, wie ein Tier, dessen Habitat und Nahrungsquellen vernichtet sind, ihr Wurzelgeflecht herausgerissen und verdorrt.

			Am Boden zerstört sitzt Alder lange Zeit da und sieht die Amaz-Soldatinnen kommen und gehen, bis die Abenddämmerung sich herabsenkt und Donner über den trüben grauen Himmel rollt.

			»Wir werden sie brauchen, wenn sie sich wieder gefangen hat«, sagt Alcippe zu Vestylle.

			

			Teilnahmslos verfolgt Alder, wie die Kriegerinnen sich in ihre Richtung wenden, wo sie im düsteren Zwielicht noch immer im Gras zwischen den Bäumen kauert. Alder fühlt geradezu, wie die Trauer aus ihren ergrauten Poren strömt, sich über ihr entwurzeltes Lentulym legt. Elementarlinien dahingerafft wie ihr Wald.

			Ermordet wie Azion.

			»Sie braucht Zeit«, entgegnet Vestylle mit angespannter Miene. »Sie hat gerade ihren Wald verloren. Ihre Seelengefährten …«

			»Wir haben keine Zeit!«, blafft Alcippe zurück, und ihre runentätowierten Züge verzerren sich. »Für die Magi war der Angriff auf Noilaan bloß ein Probelauf. Der Überfall auf Amazakaraan war ein Probelauf. Und die Ermordung der größten Königin aller Zeiten ebenso!« Alcippe schüttelt den Kopf, offenkundig zu aufgewühlt, um weitersprechen zu können.

			Wie ein Dolchstoß bohrt sich Trauer um Königin Alkaia in Alders Herz, gefolgt von einer Woge des Elends beim Gedanken an ihre Freundin Valasca und die sanftmütige Icaralin Wynter Eirllyn, die nun beide Gefangene der Magi sind.

			Alcippe fährt sich mit einer Hand über die Augen, um ihre Tränen fortzuwischen. »Anscheinend haben die Schaben, während wir im Portalverzug hingen, ganz Issaan annektiert. Die Flüchtenden strömen nur so nach Noilaan. Selbst den letzten überlebenden Schwarm ihrer Riesen-Safranadler haben die Issani mit hergebracht, aber die Vögel werden es nicht überleben. Sie verweigern jede Nahrung. Sie brauchen ihren ursprünglichen Lebensraum, aber der ist vernichtet. Die Magi haben den gesamten Olneya-Wald von Issaan dem Erdboden gleichgemacht.«

			Besorgt schaut Vestylle zu Alder hinüber, und die dryadische Amaz weiß, dass ihre Freundin wegen der Erwähnung von Wäldern und Adlern bangt. Und das tut sie mit Recht. Von noch mehr entwurzelten Geflügelten und ihrem zerstörten Habitat zu hören, ist, als würde Alder jemand ein Messer in die Brust rammen. Zudem weiß sie, dass der Untergang der Riesen-Safranadler und ihrer Heimat ein finsteres Omen aus den heiligen Schriften der Issani ist, das den Triumph des heraufziehenden Bösen der Dunkelsphäre ankündigt.

			Erschüttert blickt Alder zu den Trümmern des Vo-Massivs hinüber. Sie hat mitbekommen, dass sie sich in den Vo-Wäldern Noilaans befinden, etwa einen halben Tagesmarsch nördlich von Voloi. Doch selbst in dieser Entfernung von der Stadt ist das purpurne Laub der Bäume an den Gebirgsflanken angegraut – eine düstere Erinnerung an Vogels Schatten-Angriff auf Voloi.

			Die giftigen Schattenmächte des Magusreichs haben sich hier im Osten ebenso festgesetzt wie im Westen.

			Aus dem Augenwinkel sieht sie Alcippe in ihre Richtung gestikulieren. »Wir werden Alders empathische Fähigkeiten brauchen, damit sie aus den Bäumen lesen kann, wo Elloren Gardner Grey steckt.«

			Alder schreckt auf. Unter dem Morast ihres Kummers sind plötzlich all ihre Dryadensinne in Alarmbereitschaft. Aus den Tiefen ihrer Erinnerung steigen die gemeinsamen Momente auf, die sie in Verpatien mit Elloren Gardner Grey verbracht hat – einer Frau mit dryadischen Wurzeln. Einer von ihren Kräften abgeschnittenen Magia, von den Wäldern verschmäht wie alle Magi.

			Aber Elloren … Sie war so anders als so viele andere Magi. So sehr, dass Alder und Valasca sich mit ihr verbündet haben, um zur Prostitution gezwungene Phocas zu befreien. Und dann noch einmal, um die Icaralin Ariel Haven – und mit ihr die kleine geflügelte Pyrgo – aus dem Gefängnis von Valgard zu retten.

			Mit geballter Aufmerksamkeit lauscht Alder dem gedämpften Gespräch zwischen Alcippe und Vestylle. Die hünenhafte Uuril-Amaz berichtet, was sie über den Angriff des Magusreichs auf die Reiche des Ostens in Erfahrung gebracht hat: Voloi und die Drachengarde liegen in Trümmern. Und eine unerklärliche Explosion hat die obere Hälfte des Vo-Massivs mitsamt Vogels darin verborgener Schattenarmee ausradiert. Nur diese Explosion hat den Rest Noilaans vor der Invasion der Magi bewahrt und seine vollständige Zerstörung durch die Schatten verhindert.

			»Ich hatte recht mit dieser Krähenhexe«, verkündet Alcippe mit einer Wucht, die jener der gewaltigen Doppelaxt auf ihrem Rücken in nichts nachsteht. »Elloren Gardner Grey ist jetzt Vogels Hexe. Sie hat einen riesigen Schattenbaum über dem Vo heraufbeschworen. Hat nahezu ganz Voloi und noch mehr in Schutt und Asche gelegt, bis der Icaral Yvan Guryev sie ausgeschaltet hat, wie ich es hätte tun sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

			Eine neue Dringlichkeit erwacht in Alder. In ihren Adern schwillt das Blut ihrer Mutter an, jene Mischung aus Wyvern-, uriskischen und ischkartischen Wurzeln. Alder erinnert sich noch daran, wie ihre Wyvernsinne das Feuer in Yvan Guryev witterten – damals, als sie ihn noch für Yvan Guriel hielt, zur Hälfte Feuer-Fae, ohne auch nur den geringsten Verdacht auf die Flügel unter seinem Scheinzauber. Ebenso erinnert Alder sich, wie sein Feuer für Elloren Gardner Grey loderte.

			Und Elloren … Ihr Wunsch, für ihre Verbündeten und ihre Liebsten gegen das Magusreich anzukämpfen, war echt.

			Und auch sie loderte für Yvan Guryev.

			Alder grübelt über diese Informationen, schockiert, dass Yvan es war, der die Schwarze Hexe bezwungen hat. Noch schockierter, als sie mit ihrem Wyverngehör vernimmt, dass Elloren aus den Reichen des Ostens geflohen ist, körperlich wie geistig eine Marionette von Vogel.

			Alders Schmerz implodiert zu einem gähnenden Abgrund, höhlt sie vollständig aus.

			Denn jetzt weiß sie, dass es endgültig vorbei ist. Für alle Wälder auf Aerda.

			Es ist nur noch eine Frage der Zeit.

			Mit der Schwarzen Hexe in seiner Gewalt und wachsenden Schattenmächten wird Vogel unbesiegbar sein.

			Als Alcippe ihr also einige Stunden später im unbeholfenen Versuch eines sanften Tonfalls zuruft: »Alder, Königin Freyja verlangt nach dir«, ignoriert Alder sie und den Befehl gleich welcher Königin. Stattdessen stemmt sie sich hoch und stapft auf zittrigen Beinen fort von Alcippe und Vestylle.

			Denn dies ist das Ende.

			»Lass sie«, hört sie Vestylle noch eindringlich sagen, während Alder sich in den unvertrauten purpurnen Wald schleppt, gleichgültig gegen den Tränenschleier, der ihr die Sicht verdeckt. Gleichgültig, ob sie durch diese fremde Wildnis wandert, bis ihr die Sinne schwinden. Sie will nur noch mit den letzten Überbleibseln lebender Wälder sterben.

			Als sie tiefer zwischen die dunkelvioletten Bäume vordringt und in der Ferne wieder Donner rollen hört, zerreißen die nie gehörten Vogelstimmen dieses Waldes ihr aufs Neue das Herz.

			Schließlich bricht Alder in die Knie, niedergedrückt von Woge um Woge der Seelenpein. Sie stützt die Hände an dem brombeerschwarzen Stamm vor ihr ab, senkt das Haupt und lässt ihren Tränen freien Lauf.

			

			Sie spürt, wie der Wald ihrer gewahr wird. Fühlt, wie seine sanfte Aura sich über ihre Schultern breitet wie ein weicher Mantel. Und dann seine heranströmende Verbindung, von Baumwesen zu Baumwesen.

			Die Liebe und die komplexe Schönheit in der umhüllenden Energie dieses purpurnen Waldes zerschmettern sie ein weiteres Mal, denn Alder weiß, was bevorsteht – die Schattenmagie des Magusreichs wird diesen Wald verschlingen, und mit ihm sämtliche anderen noch überlebenden Wälder.

			Und eine Welt ohne Wald, ohne Bäume, ist am Ende.

			Ungebeten drängt sich Alcippes Stimme in ihre Gedanken – Wir werden Alder brauchen, damit sie aus den Bäumen lesen kann, wo die Schwarze Hexe steckt.

			Rindenharter Trotz verschließt ihr die Kehle. Sie wird den Wald vor keiner Amaz lesen, nicht einmal vor ihrer neuen Königin. Nein, sie wird allein ergründen, welches Ende ihr Wald nehmen wird, und ihrem Volk dieses Grauen ersparen. Das soll ihr letztes Geschenk an sie sein. Ihre verstorbene Mutter, eine bedeutende Seherin der Amaz, vereinte die hellsichtigen Kräfte eines jeden Volkes in ihrem Stammbaum auf sich: Ischkartani, Urisken und Wyvern. Auch an Alder hat sie diese Gaben weitergegeben, ebenso wie ihre Fähigkeiten als Magie-Empathin, doch mit einem Unterschied: Anders als ihre Mutter und andere Wahrsagende braucht Alder weder Kartendecks aus steifen Blättern noch tote Holzstäbchen zum Werfen. Sie benötigt weder Kerzen noch Weihrauch, um dem Holz seine Weisheit zu entlocken. Sie kann die Bäume selbst lesen.

			Denn ganz wie ihr Vater ist sie im Kern ihres Wesens durch und durch Dryad’kin.

			Und so wappnet Alder sich, dem nahenden Horror ins Gesicht zu sehen, und presst beide Handflächen fest an den brombeerschwarzen Stamm vor sich. Fährt mit den Fingerspitzen über die gefurchte Rinde, bis Splitter in das Fleisch unter ihren entfärbten Nägeln dringen. Blut trifft auf Saft, für die unmittelbarste aller Einsichten.

			Für diese letzte, weltumstürzende Weissagung.

			Alder erschauert, als das Bewusstsein des Waldes sich mit dem ihren verbindet und mit Macht Elloren Gardner Greys Antlitz in ihren Geist wirft.

			Ein scharfes Keuchen entfährt Alder, während ihre Welt ein weiteres Mal aus den Angeln kippt. Denn Elloren …

			

			… ist überwältigend verwandelt. Ihre Ohren zieren jetzt elegante Spitzen, ihre Haut hat ein intensives Waldgrün angenommen.

			Ein sattes dryadisches Grün, und durch ihr mitternachtsschwarzes Haar zieht sich eine moosgrüne Strähne.

			Alder bäumt sich auf, jede Faser ihres Körpers spannt sich an, als die verblüffende Wahrnehmung von Ellorens Verbindung mit III, dem Großen Ursprungsbaum im Norden, sie durchflutet. Der Dritte Heilige Baum Aerdas. Elloren ist vollkommen transformiert, restlos befreit aus der Umklammerung von Vogels Schattenmächten.

			Nicht länger die Schwarze Hexe, sondern eine Dryadenhexe.

			Im Bund mit den Wäldern und der erneuernden Macht Aerdas.

			Alder gräbt die Fingernägel tiefer in die Rinde, ihr Blut sickert ins Holz. Verwirrung wallt in ihr auf, als sie die Prophezeiung liest, die noch immer durch die Säfte des Waldes fließt: Die Schwarze Hexe ist weiterhin vom Schicksal dazu bestimmt, gegen den Großen Icaral in die Schlacht zu ziehen. Brutal drängt sich Alder das Bild von Fallon Bane auf, wie mühelos sie jene zwei Windhosen heraufbeschworen hat, um eine Schneise der Vernichtung durch Alders Seelenwald zu schlagen, und ihr weicht das Blut aus den Wangen.

			Sollte etwa Kommandantin Bane die wahre Schwarze Hexe sein, nicht Elloren? Ausersehen für den Kampf gegen Yvan Guryev? Während Elloren jetzt eine Waffe des Waldes ist?

			Eine Waffe, die in jenem prophezeiten Kampf das Blatt wenden könnte.

			Alders Herz schlägt schneller, sie bekommt eine Gänsehaut.

			Wenn Vogel erfährt, dass Elloren jetzt eine Dryade ist, wird er sie tot sehen wollen. Und Alder hat mitgehört, wie Alcippe Vestylle erzählt hat, auch die Vu Trin setzten alles daran, Elloren den Garaus zu machen. Alle werden ihrem Leben ein Ende setzen wollen, auch die Amaz. Alder weiß, dass sie ihr Volk niemals überzeugen wird, sich allein aufgrund ihrer Vision durch die Bäume mit Elloren zusammenzuschließen. Nicht nach der Verwüstung, die Elloren in Voloi angerichtet hat.

			Alders Herzschlag beschleunigt sich.

			Vogel weiß, was er tun muss, um eine Dryade zu töten. Ihr läuft es kalt den Rücken hinunter. Sie schaut auf ihre ergrauten Hände und spannt ihr verdorrtes Lentulym. Vogel weiß, dass er die Dryaden ihrer Kräfte berauben kann, indem er die Wildnis rodet.

			Und er hat es nicht nur auf die Wälder abgesehen.

			

			Im Bewusstsein der Bäume kann sie erkennen, dass Vogels Schattenmächte sich auch gegen die Gewässer und Ozeane zusammenbrauen. Selbst gegen den Himmel über ihr.

			Was bevorsteht, ist ein Angriff der Dunkelsphäre an sämtlichen Fronten der natürlichen Welt.

			Es stimmt, was Alcippe behauptet hat, denkt Alder und krallt sich noch fester in die Baumrinde. Vogels Angriff auf Amazakaraan und den Osten war erst der Anfang.

			Ein Probelauf.

			Was bedeutet, dass die Dryaden für diesen Kampf die geeinten Kräfte aller Völker hinter sich brauchen, wenn sie die Aerda retten wollen.

			Aber … das ist unmöglich.

			Die Bedrohung ist zu gewaltig. Die Menschen, die ihr entgegentreten könnten, sind zu abgekämpft und zu gespalten – auch wenn die Bäume jetzt Elloren auf ihrer Seite haben.

			»Zeigt mir, was ich tun soll«, bricht es heiser aus Alder hervor, ein bebendes Flehen an den Wald.

			In ihrem Geist schimmert das Bild eines Zauberstylus auf, grün leuchtend und umgeben von einem irisierenden Nimbus.

			Eine Woge der Verbindung zu diesem Stylus brandet um sie, durchströmt sie mit einer Macht, die ihr die Brust weitet und ein Kribbeln in ihre rechte Handfläche sendet. Alder nimmt die Hand vom Baumstamm und schnappt nach Luft, als sie auf der prickelnden Innenfläche eine Linienzeichnung von III entdeckt – dem Großen Baum und Herzen der Wälder. Mit Tränen in den Augen schaut sie in das purpurne Blätterdach empor, als ihr aufgeht, was dieser violette Vo-Wald da tut.

			Er markiert Alder als seine Hüterin.

			»Ich kann euch keine Hüterin sein«, bringt sie erstickt hervor. »Mein Seelentier wurde ermordet. Ohne Seelentier kann ich keine Hüterin sein.«

			Hinter ihr knacken Zweige, und als sie den Kopf wendet, sieht sie einen ausgemergelten Adler von der Größe eines Pferdes auf sich zuwanken. Sein angesengtes Gefieder changiert mattgrau, in seinen Augen steht dunkle Verzweiflung, seine krallenbewehrten Zehen tragen Brandverletzungen.

			»Oh«, entgleitet es Alder. Mitgefühl zieht ihr die Brust zusammen, und abermals wallen Tränen in ihr auf, als sie erkennt, dass dieser lädierte Wald ihr einen Leidensgenossen geschickt hat, ebenso verwaist wie sie selbst.

			Und dass dieser riesige Geflügelte in Wahrheit gar nicht grau ist.

			Es ist einer der Safranadler aus den zerstörten Wäldern des Zentralkontinents – ein Weibchen, durch die Schatten seiner Farbe beraubt und aus seiner Heimat entwurzelt. Alders Wyvernsinne wittern den Kummer der Adlerin über diesen fremden neuen Ort. Über die Verkehrtheit dieses Habitats.

			»Du bist nicht allein«, sagt sie mit brechender Stimme zu dem Vogel. »Wir haben beide unser Habitat verloren.«

			Alder streckt die zitternde, von III gezeichnete Hand aus, und vorsichtig nähert die Adlerin sich ihr – dann senkt sie den mächtigen Kopf, und ausgegraute Federn schmiegen sich in Alders Handfläche. Sie berühren einander, Stirn an Stirn, und Alder wird durchflutet von der Seelenqual des Vogels. Ihre Hände beben, auf Gefieder wie auf Rinde.

			So gebrochen auch ihr eigenes Herz zu diesem Zeitpunkt sein mag, so sehr der Tod ihres Seelengefährten sich anfühlt, als hätte er ihre Seele gleich mit zerstört – ein kleiner Splitter ihres Herzens weiß doch, dass dieser neue Wald, ein Wald, der gerade erst selbst einen schweren Schlag erlitten hat …

			Dass er nach ihr ruft.

			Sie aufruft, diese ebenso erschütterte Geflügelte als Seelengefährtin anzunehmen. Sich als Hüterin mit diesem Wald zu verbinden, selbst im Angesicht der unaufhaltsam heraufziehenden Schattenmächte. Die Verbündeten der – nun ebenfalls zur Hüterin der Wälder gewordenen – Dryadenhexe aufzusuchen, damit sie Elloren Gardner Grey gemeinsam retten können. Und den Ast der Macht zu finden – den Verdyllion, den Stab der Sagen und Legenden.

			Und so, obgleich ihr Körper unter ihrem Kummer bebt, sammelt Alder ihren letzten verbliebenen Mut und folgt dem Ruf der Wälder.

			»Ich nehme dich an«, sagt sie in rauem Dryadin zu der Adlerin und streichelt sanft ihre breite Schläfe. »Im Namen meines geliebten Azion nehme ich dich als Gefährtin meiner Seele an.« Sie schaut in das angegraute purpurne Blattwerk hinauf und drückt die andere Hand fester an die Rinde. »Und auch euch nehme ich an, Vo-Wälder, als Hüterin und Seelenverwandte. Ich werde für euch kämpfen. Ich werde für euch in den Tod gehen. Ich überantworte mich euch als meinem Seelenwald.«

			

			Stille breitet sich aus, selbst das Sirren der Insekten verstummt für einen Moment.

			Dann löst sich die Aura des Waldes mit einem machtvollen Rumoren und braust heran, schiebt ein tiefes Seufzen durch Alders Brust und füllt ihr Lentulym an mit der lebenspendenden Energie der Bäume, stellt ihre dryadische Magie wieder her. Bis in ihre Adlerin ergießt sich die kribbelnde Energie und bringt die majestätische Geflügelte ebenso zum Erschauern wie sie. Alders Augen weiten sich, als der samtgrüne Glimmer ihrer Haut zurückkehrt und ein violettes Muster sich darauf verzweigt wie Blattadern. Zur selben Zeit nimmt eine Handvoll der entfärbten Federn der Riesenadlerin ein flammendes Goldorange an und ihre Augen erglühen safranrot.

			Feuerling, formt sich die Bedeutung des issanischen Namens der Geflügelten in Alders Geist.

			»Sei gegrüßt, Feuerling«, sagt sie und fühlt ihr Herz anschwellen. »Gemeinsam, o große Safranadlerin, werden wir kämpfen für das, was von unserem Wald noch übrig ist.«

			Da dringt wieder Rascheln heran, und Alder keucht auf, als sechs weitere entkräftete graue Riesenadler auf sie zukommen, dann noch einmal drei. Aus dem wurzeldurchwobenen Erdboden strömt die Kraft der Vo-Wälder in die Geflügelten, und sie merken auf – einzelne farbberaubte Federn nehmen Flammentöne an, auch in ihre ermatteten Augen tritt ein safranrotes Leuchten.

			»Mein Schwarm«, haucht Alder, als sie in diesem zutiefst ergreifenden Moment versteht, dass niemand je wahrhaft verloren, wahrhaft allein ist.

			Nicht, solange es noch Bäume gibt, die im Mutterboden der Aerda wurzeln und ihre Luft atmen.

			Die Schatten belagern das Land, schickt sie gedanklich zu ihrem vertriebenen Schwarm und angeschlagenen Wald aus. Sie wollen euch verschlingen. Doch nicht nur euch, sondern auch die Luft und das lebenspendende Wasser.

			Sie kommen.

			Der Reihe nach sieht sie die Riesen-Safranadler an. »Wer zieht mit mir für die Wälder in den Kampf?«

			Die Adler spreizen alle zugleich die Flügel und sinken zu Boden, Flügel zu Wurzeln. Heißer Stolz lodert in Alders Brust.

			»Dann kämpfen wir, Seelengefährten«, gelobt sie und spürt den stählernen Kern ihres dryadischen Amaz-Erbes zutage treten.

			

			Den stählernen Kern der Wälder.

			»Im Namen Azions, freier Adler der kaledonischen Gebirge«, verkündet Alder, »kämpfen wir für die überlebenden Wälder.«

			Brombeerschwarze Zweige und Äste regnen aus sämtlichen umstehenden Bäumen herab, und einer landet in Alders Schoß. Tränen verschleiern ihr die Sicht, während die Kraft aus dem Boden in sie rauscht und durch ihre Lentulym brandet.

			Etwas Schicksalhaftes schwingt in der Luft, als sie den Ast in ihrem Schoß ergreift. Als die Macht der Wälder durch sie in das Werkzeug strömt, es mit ihrem Wurzelgeflecht verbindet und mit Leben erfüllt. Alder umfasst den lebenden Ast fester, schiebt ihn in ihren Gürtel … und erhebt sich.
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			1. Kapitel

			Phoca-Magus

			Gareth Keeler

			Salische Inseln, Reiche des Ostens

			Xishlon-Abend

			Gareth blickt durch den schimmernden Kuppelschild Noilaans zum Lavendelmond empor und weiß nicht, ob er diese Xishlon-Nacht überstehen wird, ohne dass sein Herz vollends bricht.

			Dieser liebesverstärkende violette Mondschein … Er weiß, für die Noi’khin ist es ein festlicher Anlass.

			Die anderen Vu Trin seiner Marineeinheit strömen freudig erregt von der Wasserviper – der Kriegsdschunke, auf der sie stationiert sind. Es liegen noch weitere Schiffe ihrer Flottille in diesem Hafen dicht unterhalb der Mündung des mächtigen Vos in die Salische See. Doch die Dschunke, auf der Gareth dient, zeichnet sich durch eine Besonderheit aus: Der Großteil ihrer Besatzung sind Sylphen – Luft-Fae. Seine Mitstreitenden erübrigen kaum einen Blick für ihn, als sie an ihm vorbei an Land gehen, um den freien Abend zu genießen, den ihnen ihre strenge, aber gerechte Kommandantin Zephyr Quillen gewährt hat – auch sie ist eine junge Sylphe.

			Gareth belegt eine der Festmacherleinen auf einem Stahlpoller und hält inne, versinkt für einen Moment in den violetten Lichtreflexen auf dem leicht bewegten Wasser unter ihm. Tanzend kräuselt sich das Spiegelbild des Lavendelmonds darin, als schwebte der Himmelskörper nicht am lila überhauchten Sternenhimmel, sondern in der Meereswelt darunter.

			Der Bann dieses Mondes wird zunehmend zur Folter, erfüllt Gareths Herz mit einem unablässigen, zerfleischenden Verlangen nach einer Phoca, die Ozeane entfernt in den Tiefen des Meeres lebt.

			Wohin er ihr niemals folgen kann.

			Gareth ringt mit dem Drang, geradewegs durch das schimmernde Abbild des Lavendelmonds in die Wogen der Salischen See zu springen. Unterzutauchen und gen Westen zu schwimmen, ohne Pause.

			Bis er Marina findet.

			Das Band, das in Verpatien zwischen ihnen entstanden ist, zieht sich durch all seine Gedanken – genau wie ihr Kuss im Eingangsbereich des Nordturms, nicht lange bevor sie ihren Balg und damit ihre Kräfte zurückgewann.

			Es war, als wären alle Fluten der Aerda losgebrochen.

			Ein Kuss führte zum nächsten und wieder nächsten, an jenem Abend ertrugen sie es nicht, sich voneinander zu trennen. Und so stahlen sie sich davon, unter einem Vollmond wie diesem ließ er sich von ihr durch die nächtliche Wildnis führen. Gemeinsam strebten sie in der Dunkelheit auf den See zu, den sie beide witterten, ein Gewässer tief in den unberührten Wäldern Verpatiens.

			Am Ufer angelangt, umfangen vom leisen Zirpen und Rascheln der Natur, streifte Marina ihm sinnlich die Tunika vom Leib und küsste die Haut über seinem pochenden Herzen. Als sie ihre eigenen Kleider ablegte, beschleunigte sich Gareths Puls – Verlangen rauschte durch seine Adern beim Anblick ihrer nackten, in Mondschein gebadeten Gestalt. Dann nahm sie ihn bei der Hand, und gemeinsam gingen sie ins Wasser. Nicht in die zärtliche Umarmung des Salzwassers, nach der sie sich beide sehnten, doch Gareth wusste, dass es sich auch für Marina besser anfühlte, überhaupt im nassen Element zu sein, als die ausdörrende Trockenheit auf festem Boden zu ertragen.

			Weit unter der Oberfläche umschlangen sie einander und küssten sich hemmungslos, gaben sich der machtvollen Anziehung hin, die sie beide schon seit einiger Zeit hatten anschwellen spüren. Einer Anziehung, der Gareth sich verbissen widersetzt hatte, erst recht angesichts der Grausamkeiten, die Marina an Land hatte erdulden müssen.

			Die nahezu alle Phocas an Land erdulden mussten.

			

			An jenem Abend versagten sie sich die vollständige Paarung, obgleich alles bis dorthin sich zutiefst richtig anfühlte. Doch sie wussten beide, dass ein Lebensbund zwischen ihnen auch Marina zu einer auf ewig verdammten Kreatur machen würde – einer Gefangenen zwischen zwei Welten wie Gareth.

			Ja, wenn er sehr stillhält, kann er für unnatürlich lange Zeit unter Wasser ausharren, doch nicht lange genug, um unter den Wogen leben zu können. Seine Halbphocos-Lungen brauchen die verfluchte Luft der Oberwelt.

			»Wärst du ein Phocos …«, gestand Marina, und die sehnsüchtige Anspannung in ihrer melodischen Stimme war unüberhörbar, »würde ich dich zum Ooo’ohn’uuniahohn’ nehmen.«

			Die Vibration ihrer Sprache im dunklen Wasser durchschauerte Gareth, unwillkürlich streckte er den Hals unter der tiefen Resonanz in seinen Knochen.

			Und er wusste, ohne dass Marina übersetzen musste, was die Silben bedeuteten.

			Der, mit dem ich meine Fluten vereine.

			Doch die grausame Tatsache bleibt unumstößlich: Er ist kein ganzer Phocos.

			Und ein ganzer Magus ist er ebenso wenig.

			Schon immer kann er die Wassermagie spüren, die mit der Macht eines Ozeans durch seine Affinitätslinien wogt. Doch bei keiner einzigen Stabprüfung war er fähig, auch nur einen Tropfen davon zu manifestieren.

			Seine Magie ist vollständig in ihm gefangen.

			Gefesselt und geknebelt.

			Als Marina sich in jener Nacht verabschiedete, blieb er noch lange am Grund des Sees. Verharrte allein in der Finsternis, wollte nie wieder emporkommen. Erst eine knappe Stunde später durchbrach er die Oberfläche, aufgewühlt und zornig nach Atem ringend. Fluchend über dieses Bedürfnis seiner Lungen.

			Voller Wut auf die Luft selbst, ohne die er dieses Leben in Gefangenschaft nicht fortführen konnte.

			»Fühlst du es überhaupt, Krähe?«

			Wie ein Hammerschlag kracht die altbekannte höhnische Stimme in Gareths Gedanken und schleudert ihn zurück ins Hier und Jetzt. Er konzentriert sich darauf, die letzte Trosse festzumachen, ehe er sich erhebt, um dem streitsüchtigen sturmgrauen Starren der Sylphensoldatin Xylo Skye zu begegnen. Es liegt ein unfreundliches Lächeln auf ihren zinngrauen Lippen, ihre schlanke Gestalt ist flankiert von einigen weiteren Marinesoldatinnen und -soldaten. Auf ihren schwarzen Vu-Trin-Uniformen prangt ebenso wie auf der von Gareth eine blaue Drachin – die Wasser-Manifestation der Göttin Vo.

			Xylo Skye deutet auf den Lavendelmond über ihnen. »Ich wette, der Xishlon-Mond hat keinerlei Wirkung auf dich.«

			»Natürlich nicht«, fällt Thym’ellia Vyyr neben ihr scharf ein. Auch die blau getönte Uriskin grinst ihn hämisch an. »Magi haben kein Herz, das weißt du doch.«

			Gareth krümmt sich innerlich, während sie lachend davonstolzieren, auf dem Weg in die lila funkelnde Hafenstadt Salisch. Eine Kakofonie sich überlagernder Melodien dringt von dort heran, sinnliche Trommelrhythmen pulsieren durch Gareth, als er seinen Mitstreitenden nachblickt. Auf das muntere Treiben in der Stadt starrt, während der Bann des Lavendelmonds ihm aufs Neue das Herz zerfetzt.

			»Beachten Sie sie nicht weiter.«

			Auch wenn er den krampfenden Schmerz in seiner Kehle nicht hinunterschlucken kann, wendet Gareth sich Kommandantin Quillen zu und erwidert ihren festen Blick.

			Die gewohnt kraftvolle Haltung seiner jungen Kommandantin unterstreicht die Intensität ihrer Ausstrahlung – wie ein Taifun kurz vor dem Losbrechen. Ihr aufgebauschtes Haar changiert in den Stahltönen eines dräuenden Gewitters, ihre Haut ist von einem aschigen Schwarz wie das Auge eines Wirbelsturms, und ihre Ohren enden in scharf geschwungenen Spitzen.

			Er kennt die Geschichten über die Kindheit seiner Kommandantin – adoptiert von den Geschwistern Lucretia und Fain Quillen, nachdem Zephyrs Eltern von Gardneriern ermordet worden waren. Lucretia und Fain waren beinahe selbst ums Leben gekommen in dem Tornado, den die sechsjährige Zephyr angesichts des Massakers an ihren Eltern heraufbeschworen hatte. Felsengroße Hagelbrocken hatte das kreischende, tobende Kind herabregnen lassen, während Lucretia und Fain sich durch ihre Magie gekämpft und sie vom Kamm des Nördlichen Grats geholt hatten, damit die Gardnerier nicht auch noch sie niedermetzelten.

			»Haben sie Ihnen im Westen wegen Ihrer Haare das Leben schwergemacht?«, fragt Kommandantin Quillen Gareth nun in ihrer lapidaren Art.

			

			Sie muss nicht weiter ausführen, wovon sie spricht. Gareth weiß, dass sie fragt, ob er in Gardnerien für den Phoca-Silberschimmer in den Spitzen seines schwarzen Schopfs drangsaliert wurde.

			»Haben sie«, antwortet er kurz angebunden und ausdruckslos. Doch er hat die Schmähungen noch im Ohr, als wäre es gestern gewesen. Wie man ihn in Valgard ausgrenzte.

			Und welche Gefahr das für ihn bedeutete.

			Mehr als einmal wurde er von anderen jugendlichen Magi verprügelt. Trost fand er einzig in der Flucht mit dem Boot aufs offene Meer. Oder während seiner Besuche bei Trystan, Elloren und Rafe Gardner. Besonders bei Trystan, Gareths engstem Freund auf Aerda vor seiner Begegnung mit Marina. Trystan ist wohl der einzige Magus, den er kennt, der voll und ganz versteht, was es heißt, ein Dasein außerhalb der Norm zu fristen, in geächteter Andersartigkeit. Außerdem scheint Trystan auf seine stille, tiefgründige Art stets zu spüren, wie sehr es Gareth schmerzt, dass ihm die Welt unter dem Meer auf ewig verwehrt bleiben wird. Dass er sie immer nur oberflächlich streifen kann.

			Auch bei Kommandantin Quillen nimmt Gareth Verständnis wahr. Das bewegt ihn jedes Mal aufs Neue, denn ihr Leben wurde von Magi zerstört – einer Gruppe, die hier im Osten felsenfest als die seine betrachtet wird. Und doch steht sie hier und nimmt sich Zeit für ihn, statt sich mit den anderen unter diesem verflucht betörenden Mond zu verlustieren.

			»Vor langer Zeit«, erklärt die Kommandantin jetzt, »hat mein Volk sowohl die Celten als auch die damals sogenannten ‚Niederen Fae‘ terrorisiert.« Mit verengten Augen betrachtet sie den Himmelskörper, dessen violetter Schein die Metallringe an ihren Ohrleisten zum Glänzen bringt. »Sie haben Windhosen heraufbeschworen, um sie auf ferne Ziele zu schleudern, nur so zum Vergnügen.« Verächtlich stößt sie den Atem durch die Zähne aus. »Haben den Leuten mit solchen Einschüchterungstaktiken eine Grundsteuer praktisch abgepresst. Das habe ich aus ein paar celtischen Geschichtsbüchern in den Archiven der Universität von Voloi. Der sylphische Adel war bestialisch.« Sie richtet ihren durchdringenden Blick wieder auf Gareth. »Ungefähr drei Generationen später, nach einer stürmischen Revolution, wurde das Königshaus der Sylphen abgesetzt, und mit der Zeit wurde der Hof der Luft-Fae zur Stimme der Sidhe für die Unterdrückten – ein Leuchtfeuer der Rechtschaffenheit in dieser Welt.« Ihre Lippen werden schmal. »Aber ich behalte die grausame Vorgeschichte meines Volkes im Gedächtnis. Als mahnendes Beispiel, könnte man sagen.« Sie neigt den Kopf zur Seite und stützt die Hände in die Hüften. »Nichts davon definiert mich, Noi’khin Keeler. Weder die Grausamkeit noch das Licht. Ebenso wenig sollte es Sie definieren, dass Sie ein Magus sind. Wir beschreiten alle unseren eigenen Weg in dieser Welt.« Aus ihren nächsten Worten klingt tiefes Mitgefühl. »Ich sehe es Ihnen an, Phoca’kin. Ich sehe, dass Ihre wahre Heimat nicht an Land ist.«

			Gareth versteift sich und wendet den Blick ab. Sein Kiefer spannt sich an, als die Gewissheit ihrer Worte eine Woge der Sehnsucht in ihm aufwallen lässt.

			»Hier«, fährt Kommandantin Quillen kurz angebunden fort. Als Gareth sie ansieht, streckt sie ihm eine kleine schwarze Stoffbörse hin. »Ihr Festtagslohn.« Ein Schmunzeln umspielt ihre Mundwinkel. »Und ein bisschen Sanjire-Wurzel.« Sie macht eine ausgreifende Geste in Richtung Stadt. »Na los. Nehmen Sie sich den Abend frei. Finden Sie den Mond.« Mit einem amüsierten Funkeln in den Augen hebt sie eine Augenbraue. »Oder zumindest einen guten Wein.« Dann verhärtet sich ihre Miene. »Morgen legen wir ab.«

			Und ziehen in den Krieg.

			Ein kalter Schauer läuft Gareth über den Rücken.

			Aber er ist bereit. Bereit, sein verblüffendes Gespür für die Gezeiten und nahende Wetterumschwünge für die Marine der Vu Trin zum Einsatz zu bringen.

			Im Kampf gegen das Magusreich.

			Gareth nimmt die Börse entgegen, und mit einem knappen Nicken zum Abschied marschiert Kommandantin Quillen davon. Als er den Blick wieder auf den kleinen schwarzen Beutel senkt, fällt ihm der grüne Schimmer seiner Magushaut ins Auge. Ein Glimmern, das selbst der Xishlon-Mond nicht übertünchen kann.

			Erneut wallt die schmerzliche Sehnsucht in ihm auf, und er stopft die Geldbörse in seine Hosentasche und gelangt vom Kai auf den breiten Bohlenweg, der am Ufer entlangführt. Doch nicht, um ihn zu überqueren und in die festliche Stimmung der Stadt einzutauchen.

			Stattdessen geht Gareth fort von all dem Trubel, ohne die teils verwunderten, teils feindseligen Blicke der Feiernden zu beachten. Er folgt einem Sog, der noch stärker an seinem Herzen zieht als der Lavendelmond.

			

			Vor ihm tollen ein paar fröhliche Noi-Kinder herum. In ihren kleinen Händen knistern amethystfarbene Wunderkerzen, hinter ihnen wehen fliederschimmernde Bänder aus schwebenden Runenlichtern, und als er ihnen unwillkürlich nachschaut, registriert er ein Fahndungsplakat an einem der Stützpfeiler des Bohlenwegs. Seine Schritte verlangsamen sich, dann bleibt er davor stehen.

			Elloren.

			Er hat schon einige dieser Aushänge gesehen, und er hat Angst um seine Freundin. Zu erfahren, dass Elloren die Macht einer Schwarzen Hexe besitzt, war ein gewaltiger Schock. Er ist überzeugt, dass sie keinen Schimmer davon hatte. Dass ihre Stabprüfungen manipuliert waren. Von Leuten, die sie zur Schachfigur in irgendeinem verborgenen Spiel gemacht haben.

			Oh ja, irgendjemand wusste es.

			In all der Zeit an der Universität von Verpax muss jemandem klar gewesen sein, was sie ist. Er weiß noch, wie er und Elloren einander versprochen haben, sich miteinander zu verwinden, sollte es so weit kommen – damals, als die Drohung einer Zwangsverwindung über ihren Häuptern schwebte. Wie sie immer füreinander da waren. Wie unerschütterlich und haltgebend dieser Trost ihrer Freundschaft in einer zunehmend grausamen Welt war.

			Gareth reißt seinen Blick von dem Plakat los und geht weiter, verlässt den Bohlenpfad und stapft über den mondhellen Strand. In fester Überzeugung, dass die Vu Trin einen Fehler begehen. Denn an der fratzenhaften, bösartigen Darstellung Ellorens auf dem Aushang ist klar abzulesen, dass sie nicht einfach nur nach ihr suchen. Diese Fahndung ist in Wahrheit eine Hetzjagd.

			Er hat Kommandantin Quillen bereits darauf angesprochen. Hat offen seine Loyalität zu Elloren kundgetan. Hat den Schmähungen widersprochen, mit denen seine Mitstreitenden über Elloren herzogen – was seine Stellung als Außenseiter auf diesem Schiff und in diesem Land nur noch mehr zementiert hat. Vor seinem Eintreten für Elloren waren einige der anderen Matrosinnen und Matrosen noch bereit, ihm eine Chance zu geben, doch jetzt behaupten sie, sein »Magusblut« würde die Oberhand gewinnen und den »kleinen Funken von Gutem« in seinem Phoca-Anteil »vergiften.« Es ist so befremdlich, wie sein Leben kopfsteht. Im Westen verabscheut für den Silberschimmer in seinem Haar und die Vielzahl merkwürdiger Fähigkeiten in Bezug auf Wasser, und nun im Osten gehasst für den Grünschimmer seiner Haut.

			

			Gareth kommt zum Stehen, ist an einem erlösend abgeschiedenen Strandabschnitt endlich allein. Seine gefangene Wassermagie kribbelt erwartungsvoll, als er über die seichte Brandung zu einem auberginefarbenen Mangrovenhain in einiger Entfernung schaut. Dem Wäldchen, das an seinen Affinitätslinien zupft. Die ozeanliebenden Bäume stehen am Spülsaum einer schmal aus der Küste ragenden Halbinsel dicht beisammen, ihre Wurzeln krümmen sich ins Wasser hinab wie knorrige Stelzen, verankert im Meeresgrund.

			Bäume gefangen in einer Zwischenwelt – halb an Land, halb im Meer.

			Genau wie er.

			Schon bei seiner ersten Begegnung mit den berühmten Mangroven der Salischen Inseln war er augenblicklich fasziniert, spürte eine innige Seelenverbundenheit mit ihnen, die ihn bis heute tief bewegt. So sehr, dass seine blockierte Wassermagie vibrierend zum Leben erwacht und durch seine Linien wirbelt, wann immer er die nasse Rinde eines Mangrovenbaums berührt.

			Der Hain merkt auf, registriert Gareths Nähe und umspült ihn mit seiner verlockenden Energie, bis Gareth nahezu selbstvergessen seine Uniformtunika abstreift. Dann seine Stiefel. Die Socken. Er legt seine Sachen auf einen Felsvorsprung und watet, nur noch mit seiner schwarzen Hose bekleidet, ins Wasser.

			Der Ozean umfängt seine Füße und Knöchel, warm und willkommen heißend, und euphorisch atmet Gareth tief ein, verzaubert von der fließenden Schönheit des Meeres. Es ist wie eine Heimkehr, weiter und weiter geht er, bis das Wasser ihm bis zum Hals steht. Dann taucht er unter.

			Mit kraftvollen Schwimmzügen katapultiert er sich geschmeidig durch die Wogen, und alles in ihm verzehrt sich danach, einen tiefen Zug Salzwasser einzuatmen. Silbrig schillernde Fische huschen in freudiger Begrüßung um ihn herum, während er auf den Mangrovenhain zuschwimmt, als wäre er in den Tiefen des Ozeans geboren. Er schnellt in das Gewirr der Stelzwurzeln, gleitet dicht über dem Grund dahin.

			Will nie wieder auftauchen.

			Das Gefühl von Heimkehr nimmt noch zu, als Krabben in kräftigen Iristönen munter um ihn herumschwirren und eine malvenfarbene Seekuh heranschwimmt, um ihn in freundlicher Neugier zu beäugen. Ein Schwarm durchscheinender Quallen schwebt vorbei und rührt mit seiner ätherischen Schönheit etwas tief in Gareths Phoca-Seele an. Lange Zeit verweilt er zwischen den Wurzeln der Noi-Mangroven, herrlich vereint mit dem Wasser, dem Wäldchen und dem Geflecht von Leben, das in ihnen gedeiht.

			Doch dann meldet sich ein prickelnder Druck in Gareths Lungen. Zuerst ignoriert er ihn, spürt den vertrauten Frust in sich aufsteigen. Alles in ihm lehnt sich auf gegen dieses unerbittliche Bedürfnis seines verdammten Körpers. Doch der Druck wird schmerzhaft, schon bald brennen seine Lungen. Heiße Tränen strömen aus seinen Augen, als er gezwungen ist, auf das schimmernde, leuchtende Rund des Xishlon-Mondes über ihm zuzuschwimmen.

			Sein Kopf birst aus dem Wasser, keuchend ringt er nach Luft und verflucht den Mond, verflucht einfach alles, was ihn von Marina und den tiefsten Tiefen des Ozeans fernhält. Das Licht dieses grausamen Mondes ist pure, gnadenlose Folter.

			»Gareth!«

			Überrumpelt wendet Gareth sich dem eindringlichen Ruf aus der Ferne zu und sieht Kommandantin Quillen über den Strand in seine Richtung eilen. Dicht hinter ihr schreitet eine nackte blauhäutige Phoca mit fließendem Silberhaar einher, einen silbrigen Robbenbalg um die Schultern geschlungen.

			Gareths Lungen verkrampfen, seine gesamte Welt schrumpft zusammen auf diese eine Gestalt. Die Schaulustigen, die sich auf dem Bohlenpfad zu sammeln beginnen, verschwimmen vor seinen Augen. Eine Kinderstimme erhebt sich über das verwunderte Raunen: »Mamma, schau! Eine Robbenfrau!«

			Kommandantin Quillen verlangsamt ihre Schritte, doch Marina sprintet los, direkt auf Gareth zu. Mit kraftvollen Schwimmzügen schnellt er ihr entgegen und verspürt eine fast schon schmerzhafte Freude darüber, wie stark und stromlinienförmig Marina aussieht, als sie in die ferne Brandung stürmt.

			»Gareth!«, ruft sie aus, und Gareth wird überrollt von einer Woge der Liebe. Ein raues Bellen dringt aus ihrer Kehle, dann stürzt Marina sich in die Gischt und schwimmt auf ihn zu. Rasch nähern sie sich einander, dann die Begegnung inmitten der Wellen.

			Überwältigt von seinen Gefühlen umfängt er Marina mit verzweifelter Kraft, ehe sie ihn in einem lavendelglitzernden Strudel hinabzieht. Der weiche Balg um ihre Schultern wogt im Wasser hinter ihr wie ein silbern schimmernder Umhang.

			

			Voller Inbrunst zieht Gareth sie für einen leidenschaftlichen Kuss an sich, den sie mit demselben Hunger erwidert. Eng umschlungen küssen sie sich, bis Gareths Lungen zu ziehen beginnen, dann zu brennen, und er schließlich abermals an die Oberfläche muss.

			Er taucht auf in die violette Xishlon-Welt und ringt nach Luft, gleich neben ihm kommt auch Marina empor. Wieder zieht sie ihn in eine sehnsuchtsvolle Umarmung, seine Hand verstrickt sich in ihrer nassen Silbermähne, seine Lippen drücken einen Kuss auf ihre Schläfe. Der herzöffnende Bann des Lavendelmonds intensiviert seine Leidenschaft für sie noch. »Marina, Geliebte.«

			»Mein Gezeitenstrom«, bringt sie dicht an seiner Wange hervor, und er fühlt ihre aufgebauschten Kiemen fedrig über seinen Hals streichen, hört große Emotionen in ihrer orgelartigen, vieltönigen Stimme. »Mein unendlicher Gezeitenstrom.«

			Tränen wärmen seine Augen, während Gareth sie bei den Armen fasst und sie am liebsten hinabziehen würde, um nie wieder emporzukommen. »Wie hast du es durch den Kuppelschild geschafft?«, fragt er staunend.

			Sie dreht ihren Arm und deutet auf die kleine rote Schildbannrune, die dort glüht. Nickend erinnert Gareth sich an die Schutzmaßnahmen der Amaz, als sie den befreiten Phocas geholfen haben, in den Ozean heimzukehren.

			»Warum bist du das Risiko eingegangen, hierherzukommen?«, dringt er flehentlich in sie, denn so sehr sein Herz auch vor Freude jubelt, ist er doch besorgt.

			Marinas Ozeanaugen verdunkeln sich. »Um dich zu warnen und um Hilfe zu ersuchen.« Kurz späht sie zum Ufer hinüber, wo Kommandantin Quillen umringt von einer Ansammlung von Noi’khin wartet. »Vogel hat es auf die Wasser der Aerda abgesehen, Gareth«, eröffnet sie ihm. »Er will mein Volk und all unsere Meeresgeschwister auslöschen. Er hat ein Schattenmeer heraufbeschworen.«

			Schock wirbelt durch Gareths Inneres. »Wie meinst du das?«

			»Die Magi«, erklärt Marina, »vergiften die Ozeane des Westens mit einem Brodem von Schattenmagie, der wie eine Flut über die See rollt und ihr die Elementarkräfte aussaugt. Auch deine Kommandantin Quillen habe ich bereits gewarnt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Magi ihr verdorbenes Schattenmeer nach Osten schicken – und letztlich die gesamte Matrix der Wasser der Aerda zerstören. Wir brauchen dich, Gareth. Deine Phoca’kin brauchen dich.«

			

			»Komm«, sagt Gareth und deutet auf die Mangroven. »Erzähl mir alles.«

			Er wirft noch einen letzten Blick zu den Menschen am Strand. Kommandantin Quillen hat mittlerweile Verstärkung von einem kleinen Kontingent von Vu Trin, deren schwarz uniformierte Gestalten aus der violett geschmückten Menge der Feiernden scharf hervorstechen.

			Dann taucht Gareth mit Marina ab und sie schwimmen zu dem Mangrovenhain, gleiten zwischen geschwungenen Stelzwurzeln hindurch bis ins Herz des Wäldchens. In einem abgeschirmten Hohlraum unter dichtem Geäst kommen sie empor, sanft schwappt das Salzwasser zwischen den Bäumen. Sie lassen sich auf einem kräftigen Wurzelbogen dicht unter der Oberfläche nieder und wenden sich einander zu. Farbenprächtig schillernde Libellen schwirren um sie herum, das Wasser umspielt Marinas volle blaue Brüste und Gareth drängt das Verlangen zurück, das bei diesem Anblick in ihm aufwallt.

			»Erzähl mir, was Vogel getan hat«, bittet er sie stattdessen und umfasst ihre glatte Hand.

			Quälende Angst verzerrt Marinas Züge. »Sein Schattenmeer vergiftet die See. Beraubt sie ihrer Farben und löst widernatürliche Gezeitenströme aus. Es tötet unsere Meeresgeschwister. Die Robben. Die Oktopusse und Fische. Jegliches Leben im Wasser. Vogel verwandelt mehr und mehr von ihnen in missgestaltete, vieläugige Kreaturen. Erschafft Schattenkraken. Gareth, er verwandelt unseren Ozean in eine Waffe.«

			Unseren Ozean. Gareth zieht sich das Herz zusammen bei ihrer Formulierung. Als wäre er Phoca’kin. Es tut ihm in der Seele weh, wie hoffnungslos ihr stures Beharren ist, ihn in diese Gruppe einzuschließen.

			Er deutet nach Norden. »Wir haben Nachricht erhalten, dass jemand Todes-Fae-Runen voller Asrai-Magie in den Vo gesetzt hat – auf diese Weise kann kein Schatten den Fluss infiltrieren. Könnte man mit den Meeren dasselbe tun?«

			Marina schüttelt den Kopf. »Diese Schattenmächte können fast jede Runenbarriere durchbrechen.«

			Entsetzen durchrieselt Gareth. »Aber … damit könnten sie den gesamten Osten zu Fall bringen.«

			»Darum brauchen dich deine Phoca’kin. Wir brauchen deine Kräfte. Jetzt ist schiere Macht vonnöten.«

			

			»Marina, jegliche Kräfte, die ich habe, sind in mir gefangen.«

			Ihre ozeanblauen Augen verengen sich in siedender Intensität. »Hast du je unter Wasser einen Zauberstab verwendet?«

			»Habe ich. Aber es hat nichts gebracht.«

			»Hast du es schon einmal mit Wasserholz versucht statt mit einem Zauberstab?« Mit einer anmutigen Geste ihrer blauen Hand weist sie auf die umstehenden Mangroven. »Holz, das in Salzwasser gedeiht.« Eine zärtliche Wärme tritt in ihren Blick. »Wie du, mein Phoca’kin.«

			Gareth betrachtet die Bäume. Bäume, die er nach ihm tasten spürt. Bäume, die ihm bis zu seiner Ankunft im Osten unbekannt waren … und die jene in ihm geknebelte Magie anrühren.

			»Einmal habe ich versucht, meine Kräfte durch einen Mangroven-Ast zu leiten«, gesteht er, und seine Affinitätslinien schwellen an unter der darin gefangenen Wassermagie, werden geradezu schmerzhaft prall. »Ich dachte … weil ich sie in der Nähe dieser Bäume so aufbranden spüre … könnte es möglich sein, meine Kräfte durch einen Ast statt durch das laminierte Holz eines Zauberstabs zu schicken, auch wenn das etwas ist, wozu nur die Mächtigsten aller Magi imstande sind.« Er schüttelt den Kopf, die Sehnsucht sitzt wie eine scharfkantige Scherbe in seiner Brust. »Aber auch damit hatte ich keinen Zugriff auf meine Magie.«

			Marina lässt sich nicht entmutigen. »Hast du es mit einer Stelzwurzel versucht? Und in der Sprache der Phoca’kin?«

			Gareths Herz pocht schneller, etwas Schicksalhaftes schwingt in dem wortlosen Blick zwischen ihnen. »Nein«, gibt er zu.

			»Sag mir eine eurer gardnerischen Beschwörungen«, verlangt Marina, und die Luft lädt sich auf.

			Gareth intoniert einen Wasserzauber in der Ursprache. »Das bedeutet ‚eine Wasserhose emporziehen‘«, erklärt er mit hämmerndem Puls.

			Marina bricht eine unter Wasser liegende Mangrovenwurzel ab, dann lässt sie sich hinabsinken. Gareth taucht ihr nach, gleitet mit ihr zwischen den geschwungenen Holzstelzen auf den sandigen Meeresgrund. Dort angekommen, spricht Marina einige orgelhaft vieltönende Wörter, dann sieht sie ihn auffordernd an.

			Gareth bemüht sich, ihre Aussprache nachzuahmen, bildet die Laute mühsam tief in seiner Kehle – es ist nahezu unmöglich. Marina runzelt die Stirn, scheint sich jedoch resigniert damit abzufinden, dass dies das Beste ist, was er zustande bringt. Ermunternd reicht sie ihm das Wurzelstück.

			Noch einmal intoniert er die Beschwörung in der Sprache der Phocanthropen.

			Energie knistert durch seine Linien, und seine Lungen verkrampfen sich vor Schock, als eine Spur seiner Wassermagie sich löst und durch seinen Arm in die Wurzel fließt. Ein schlanker, wirbelnder Vortex dringt aus der Wurzelspitze und strebt durch das amethystfarben schimmernde Wasser empor.

			Gareth schnappt nach Luft und atmet Salzwasser ein.

			Würgend schnellt er aufwärts, stößt sich an einer dicken Wurzel ab. Prustend und keuchend durchbricht er die Oberfläche, Marina gleich neben ihm. Sprachlos starrt er die Mangrovenwurzel in seiner Hand an, in der noch immer Elementarmagie vibriert – die Spuren des heraufbeschworenen Wasserwirbels breiten sich in konzentrischen Kreisen um sie aus.

			Verblüfft begegnet er Marinas Blick, hält sich an einer der mächtigen Wurzeln neben sich fest und spürt seine Magie aufgewühlt durch seine Linien branden. Seine Haut kribbelt überall dort, wo er den Baum berührt. »Ich dachte …«, bringt er atemlos hervor und spürt sein Herz bis zum Hals klopfen, »ich dachte, ich wäre auf ewig zur Machtlosigkeit verdammt. Wie bist du nur darauf gekommen?«

			»Es gibt da einen Magus«, berichtet Marina mit bebenden Lippen, »einen Lichtmagus. Sein Name ist Alaric Fynnes. Er und seine verstoßene Phoca-Gefährtin Nerissa sind zu mir gekommen, um mir ihre Geschichte zu erzählen – daraus sind einige Ideen in Bezug auf deine Kräfte entstanden. Alaric wurde vor einigen Jahren über Bord gestürzt, als Vogel den Dunkelstab an sich gebracht hat …«

			Aufmerksam lauscht Gareth ihrem Bericht. Wie jener junge gardnerische Priester-Aspirant – Alaric – durch Vogels korrumpierte Schattenmagie von Bord geschleudert und von einer Phoca gerettet wurde – Nerissa. Wie Nerissa ihn auf eine kleine einsame Insel brachte und ihm dort half zu überleben, wie sie sich schließlich ineinander verliebten und Nerissa von ihrer Phoca-Enklave verstoßen wurde, als sie sich weigerte, sich von ihm loszusagen.

			»Und dann vereinten Alaric und Nerissa ihre Fluten«, erklärt Marina mit großer Bedeutsamkeit. Bei der Erwähnung des Paarungsbundes der Phocas flammt Leidenschaft in ihren Augen auf, eine unmissverständliche Einladung. Es ist, als würde die Luft selbst eine andere Qualität annehmen, und Gareths Herz setzt einen Schlag aus. Es fällt ihm schwer, nicht in einem überwältigenden Sturm des Verlangens nach ihr unterzugehen, den der Lavendelmond über ihnen nur noch verstärkt.

			»Gareth«, sagt Marina mit aufgebauschten Kiemen, »wenn Phoca’kin in einem Bund der Liebe ihre Fluten vereinen, verknüpfen sie auch ihre Kräfte miteinander, verschmelzen sie. Auch bei Alaric und Nerissa war es so, obwohl er kein Phoca’kin ist. Er gewann Wassermagie und mit ihr die Fähigkeit, sie durch die Wurzeln wasserständiger Bäume zu leiten statt durch Zauberstäbe aus landgebundenem Holz. Und Nerissa erhielt eine Spur seiner Lichtmagie. Eine richtige Affinitätslinie, wie eine Magia.« Marina holt tief Luft, wieder bauschen ihre Kiemen sich in großer Bewegtheit. »Mein Liebster, ich glaube, es besteht eine echte Chance, dass wir sogar noch mehr von deiner Magie entfesseln, wenn wir unsere Fluten miteinander vereinen, wie sie es getan haben.«

			Hartes Verlangen pulsiert durch seinen Leib, sie stehen auf der Schwelle zu einem Sprung ins Ungewisse. Doch er hält sich zurück, ist sich schmerzlich bewusst, dass ein Paarungsbund mit ihm Marina einer unentrinnbaren Realität unterwerfen würde. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde ihr Volk sich von ihr abwenden, genau wie es Nerissa widerfahren ist. Sie wäre für immer von ihrer eng verbundenen Familie abgeschnitten. Von ihrer geliebten Schwester. Gareth weiß, wie sehr Marina ihre unterseeische Heimat liebt. Ihr Leben als Linguistin, Diplomatin und Bardin. Und ihre Meeresgeschwister – sie hat ihm von ihrer innigen Beziehung mit mehreren Oktopussen erzählt, die intelligenten Farbwechsler sind ebenso vernarrt in sie wie umgekehrt. Es ist ein erfülltes Leben, das sie dort unter dem Meer genießt. Ein freudvolles Leben.

			Ein Leben, aus dem er sie unmöglich herausreißen kann.

			»Wir haben doch schon in Verpatien darüber gesprochen«, sagt er mit rauer Stimme. Seine Sehnsucht nach ihr ist wie eine anschwellende Flutwelle in seinem Innersten. »Ein Paarungsbund ist für dich – und ebenso für mich – eine Entscheidung fürs Leben. Du wärst für immer gefangen zwischen zwei Welten. Genau wie ich.«

			»Gareth«, dringt sie mit stürmischem Blick auf ihn ein, »Alaric kann jetzt unter Wasser atmen.«

			Einen langgezogenen Moment starren sie einander an. Gareth kommt es vor, als hielte die gesamte Welt mit ihnen inne.

			

			Er schluckt. »Wenn wir uns vereinigen …«, hebt er an und nimmt kaum wahr, wie die Libellen hin und her flirren und das Wasser sich sanft kräuselt, »kann es immer noch sein, dass unsere Kräfte sich nicht auf die Art manifestieren, wie wir es uns erhoffen.« Ihre Blicke treffen sich. »Es ist ein Risiko«, bringt er schließlich hervor.

			»Das es wert ist«, setzt sie ohne Zögern hinzu, und an der Leidenschaft in ihren Augen erkennt er, dass ihre Entscheidung längst getroffen ist. »Ich will keinen anderen«, raunt sie unbeugsam mit aufgebauschten Kiemen. »Ich bin doch längst eine Gefangene zwischen den Welten. Also lass es mich an deiner Seite sein.«

			Gareths Herz macht einen Satz, dann wird es weit und groß, erfüllt von der machtvollen Flut seiner Liebe zu ihr.

			Er lässt die Mangrovenwurzel versinken und nestelt die wassergetränkte Geldbörse aus seiner Hosentasche, um die kleine Glasphiole herauszuholen. »Das wurde an uns alle ausgeteilt«, erklärt er und muss schwer schlucken, als er ihr das Fläschchen reicht und sein Fokus für einen Moment über Marinas Körper huscht. Sein Puls hämmert. »Zu Xishlon. Das ist Sanjire-Wurzel.«

			Marina nickt und kommt näher, zieht mit aufgeladenem Blick den Stopfen ab und nimmt einige der Wurzelfasern heraus, um sie auf ihre blaue Zunge zu legen.

			Gareths Blick streift ihre vollen Brüste. Ihre dunkelblauen Brustwarzen. Ihr üppiges Silberhaar. Die Woge der Lust in ihm türmt sich noch höher, als er die Kurven betrachtet, die unter der amethystfarben glitzernden Wasseroberfläche liegen. Und dann zieht Marina ihn an sich und küsst ihn. Der warme Druck ihres Körpers und das Salzwasser auf ihren Lippen entfachen eine Hitze in ihm, die sich unter dem Schein des Lavendelmonds rasch vervielfacht.

			Gareth stöhnt und lässt sich vollends darauf ein, ergibt sich seiner grenzenlosen Liebe zu ihr. Gemeinsam tauchen sie unter, zwischen die geschwungenen Bögen und Windungen der Mangrovenwurzeln. Marina zupft an seiner Hose. Dann zerrt sie daran. Reißt sie ihm vom Leib, in ihren Augen eine glühende Begierde, die Gareths eigene nur noch weiter anfacht.

			Haut auf Haut presst sie sich an ihn, und hungrig erwidert er ihre fieberhaften Zärtlichkeiten, schließt sie in seine Arme und erobert ihren Mund mit seinem. Dann schlingt sie die Beine um seine Taille, und seine harte Lust schwillt an – gierig labt er sich an ihren Küssen, in hitzigem Bewusstsein, wie offen ihre Mitte vor ihm liegt. Sie zieht ihn dichter zu sich, kippt einladend das Becken, reibt sich an ihm.

			Um Gareths Beherrschung ist es geschehen, und endlich vereint er sich mit ihr, mit einem inbrünstigen Ausruf und einer unaufhaltsamen Woge der Ekstase. Liebe und Lust branden in einer stetig wachsenden Flut durch seinen Leib, und dann … sticht es an den Außenseiten seines Halses, als würden sich eine Reihe kleiner Schnitte öffnen.

			Er holt tief Luft – nein, Wasser.

			Verblüfft atmet er abermals ein, Marina fest in seinen Armen, und das Salzwasser strömt in seine Lungen. Eine Explosion von Magie erwacht in seinem Inneren, als die Gesamtheit der Meere sich mit seinen Linien verbindet. Er holt sich einen weiteren Kuss von Marina, spürt an der neu erwachten Dringlichkeit in ihren Bewegungen, dass auch sie die Veränderung in ihm wahrnimmt. In leidenschaftlicher Vereinigung sinken sie langsam hinunter, bis er sie in den Grund des Ozeans drückt, tief in ihr und durchglüht von einer Euphorie, die beinahe sein Fassungsvermögen übersteigt. Marina drängt sich ihm entgegen, gemeinsam finden sie in einen immer wilderen Rhythmus, bis die Wonne und Liebe sie beide in einer heißen Woge überwältigen und ein Schrei sich seiner Brust entringt, als ihre Fluten sich vollends vereinen.

			Einen langen Moment verweilen sie so, eng ineinander verschlungen inmitten der Mangrovenwurzeln, während unzählige Fische freudig um sie kreisen.

			Und Gareth atmet einen Zug um den anderen den herrlich salzigen Ozean.

			»Ich kann atmen«, murmelt er schließlich in Marinas warme Haut – und hört sich die Worte erstaunt in der Sprache der Phocas aussprechen. Er hebt die Hände und ertastet frisch gebildete Kiemen an seinem Hals, seine Unterwasserstimme klingt unglaublich klar. Auch die Meeresgeräusche um ihn herum sind glasklar zu vernehmen, und als ferne Walgesänge ihn durchschwingen, blitzt eine reflexartige Ekstase in ihm auf. »Ich will nie wieder einen Fuß an Land setzen«, stößt er dunkel auf Phocisch hervor, übermannt von seinen Gefühlen, spürt er heiße Tränen in die kühlere See gleiten. Er ergreift Marinas Hände, löst sich ein wenig von ihr, um sie ansehen zu können, noch immer in ehrfürchtigem Staunen. »Meine Gefährtin«, sagt er unter Tränen. »Liebe meines Lebens.«

			

			Auch Marina weint, in ihren Augen leuchtet eine Liebe von der Tiefe eines Ozeans.

			»Fühlst du, wie unsere Kräfte sich verflechten?«, fragt Gareth sie in gespannter Erwartung.

			Sie nickt. »Eine kribbelnde Linie von Energie, die sich in mir formt. Innerlich sehe und spüre ich unsere vereinte Magie hindurch …«

			Das Violett des Mondscheins erlischt und lässt sie beide überrumpelt verstummen, als die Unterwasserwelt plötzlich grau ist. Die Anziehung, die Gareth von den Mangroven entgegendringt, intensiviert sich, und jetzt schwingt Schrecken darin mit.

			Er sucht Marinas Blick und sieht seinen eigenen Schock auch in ihren Augen. Sie schwimmen zur jetzt farblosen Oberfläche, und als sie sie durchbrechen, erwartet sie ein stahlgrau verschatteter Mond.

			Eine unvermittelte Unruhe im Wasser lenkt ihre Aufmerksamkeit wieder nach unten. Ein neuerlicher Strudel der Überraschung wirbelt durch Gareth, als er Schwärme von Fischen und weitere Meerestiere hastig gen Norden fliehen sieht.

			Er tauscht einen unheilschwangeren Blick mit Marina, während er mit dem wachsenden, fast schon gewaltsamen Sog zum Zentrum des Mangrovenhains kämpft. In kraftvollen Zügen schwimmen sie gemeinsam fort von den Bäumen, vor ihnen erstreckt sich die ausgegraute Weite der Salischen See. Gellend ertönen die Sturmhörner der Vu Trin, die ferne Musik und das festliche Treiben am Ufer sind wie ausgelöscht.

			Als Gareths Blick zum Horizont im Westen geht, erschrickt er. Über das Wasser rollt eine rapide größer werdende dunkelgraue Masse heran wie eine dämonische Flut.

			»Das Schattenmeer«, haucht Marina und starrt mit entsetzt geweiteten Augen auf das finstere Grau.

			In Gareths Linien erwacht brodelnder Widerstand. Er taucht unter, und im selben Moment stößt einer der größeren Mangrovenbäume eine dicke auberginefarbene Wurzel ab, die von der Strömung eilends zu Gareth getragen wird. Als er sie ergreift, durchtost ihn die Kraft des gesamten Ozeans.

			Gareth stößt seinen Stabarm nach oben und katapultiert sich wieder gen Oberfläche, während er auf Phocisch eine Beschwörung murmelt. Seidig strömen die dunklen Laute aus seiner Kehle, die Übersetzung aus der Ursprache geschieht wie von selbst.

			

			Macht braust mit solcher Gewalt durch ihn hindurch, dass sein Handgelenk erbebt. Aus der Wurzel birst schiere Energie und durchbricht die stahlgraue Wasseroberfläche kurz vor Gareth, eine immense Fontäne schießt in den Himmel.

			Ein donnernder Phoca-Ruf zu den Waffen.

			»Wir schleudern Vogels Armee alle Magie entgegen, die wir aufbringen können«, schwört Gareth und tauscht einen Blick der Entschlossenheit mit Marina … und gemeinsam katapultieren sie sich vorwärts, mit Kurs auf das Schattenmeer.
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			2. Kapitel

			Das Jüngste Gericht

			Gwynnifer Croft Sykes

			Valgard, Gardnerien

			Zehn Tage nach Xishlon

			Gwynnifer Croft Sykes hastet durch die Ausläufer der Menge, die sich im grünen Fackelschein auf dem riesigen Platz vor der Kathedrale von Valgard drängt. Von allen Seiten kriecht die Nacht heran und Angst schnürt Gwynn die Brust zu, doch sie hält dagegen, die Zähne trotzig zusammengebissen.

			Denn ihr ist nur allzu klar, zu was für einem Monstrum das Magusreich sich ausgewachsen hat.

			Und so drängt Gwynn die beißende Furcht und das Entsetzen zurück, um die Massen schwarz gewandeter Magi nach ihren Eltern abzusuchen. Irgendwo hier müssen sie sein, inmitten dieses Meers von Frömmigkeit verblendeter Gardnerier, die jedes Wort von Großmagus Marcus Vogel gierig in sich aufsaugen. Sie weiß, wie entscheidend es ist, dass sie sich heute Abend bei ihrer Familie blicken lässt.

			Zur Tarnung.

			Aber diese Farbe überall … Auf keinen Fall darf sie zulassen, dass die wachsende Anziehungskraft jenes Grüns ihr rebellisches Wesen oder ihre erwachende Lichtmagie verrät. Immer öfter glimmt ihre Stabhand in jener Farbe auf, zu der es ihre blockierten Kräfte hinzieht. Und so ballt Gwynn die Faust und kämpft darum, das leuchtende Grün der Fackeln und den goldenen Schein der um den Platz verteilten flammenden Segenssterne zu ignorieren. Grüne und goldene Farbsprenkel flirren durch Gwynns Sichtfeld und ihre Affinitätslinien, das Licht der Fackeln und der schwebenden Segenssterne vereint sich zu einem berauschenden Limettengrün, das die verzückten Gesichter der Menge ebenso überhaucht wie das Monument in der Mitte des Platzes: die Große Schwarze Hexe, die den Icaral des Bösen niederstreckt.

			Beim Anblick des martialischen Standbilds läuft Gwynn ein Schauer über den Rücken. Denn das Magusreich hat seine nächste Schwarze Hexe gefunden – Elloren Gardner Grey.

			Eine Schwarze Hexe, die es vollenden könnte, das Jüngste Gericht über ganz Aerda zu bringen.

			Eine Schwarze Hexe, die jetzt mit Vogel verwunden ist, unwiderlegbar zu erkennen an den grauen Verwindungslinien, die sich um die Hände des Großmagus schlingen, und an der schwarzen Offiziersuniform, die er anstelle seiner einstigen Priestertracht trägt.

			»Meine Gesegneten Heiligen Magi …« Von Runen verstärkt donnert Vogels Stimme über den brechend vollen Platz.

			Ein bitterer Geschmack legt sich auf Gwynnifers Zunge, und sie eilt noch schneller durch die Massen, auch wenn ihr die Knie zittern. Sie wagt einen Blick zu dem Podest am oberen Ende der imposanten Treppe zur Kathedrale, wo Vogel steht. Eine waldgrüne Verstärkungsrune schwebt dicht unterhalb seines Kinns, und Reihen von Magusgardisten säumen die Stufen vor ihm.

			Gwynn erschauert abermals, als sie die vier getarnten Pyrr-Dämonen mustert, die Vogel flankieren. Für sie ist die wahre Natur der Unholde auch durch ihre gardnerischen Scheinzauber hindurch mehr als deutlich auszumachen. Als einstige Trägerin des Weißstabs erkennt sie die roten Glutpunkte in ihren Augen und ihre verdrehten Schattenhörner ebenso klar wie die Schatten, die sich aus Vogels Stab der Macht emporkräuseln und ihre grauen Finger um die Gestalt des Großmagus winden …

			Mit Macht drängt der Weißstab in Gwynns Bewusstsein, sein gewundener grüner Schaft erstrahlt in pulsierender Farbenpracht, ehe um ihn herum eine Vision von Gwynn selbst und sechs weiteren Auserwählten mit Lichtmagie in verschiedenen Tönungen aufschimmert. Eine Vision, die sie immer häufiger überkommt, begleitet von einem Gespür für die Richtung, in der sich der Weißstab befindet. Wie der Wanderdrang eines Zugvogels, verankert im tiefsten Kern ihres Wesens. Nach Norden. Und abwärts. Unter der Erde, und er kommt näher und näher …

			Einer der Dämonen wendet den Kopf in ihre Richtung, als hätte er etwas gewittert. Angst gleißt in ihr auf, und so unauffällig wie möglich zieht sie den Kopf ein und schlägt die Augen nieder, atmet sorgsam beherrscht weiter – während jede Faser ihres Körpers sich fluchtbereit spannt. Denn sie weiß, wenn sie dem schwefelglühenden Blick des Dämons begegnet, und sei es nur für einen Wimpernschlag, wird er den Weißstab in ihren Gedanken spüren.

			Und sie als ehemalige Trägerin ausmachen.

			»Wir haben den Heiden des Ostens einen vernichtenden Schlag versetzt«, verkündet Vogel, als Gwynn die Suche nach ihren Eltern wieder aufnimmt. »Unsere Gesegnete Schwarze Hexe und unsere Heilige Armee haben Noilaans Drachengarde zerschmettert und den verderbten Sündenpfuhl Voloi in Schutt und Asche gelegt.«

			Eine mitreißende Woge von Jubel und Applaus geht durch die Menge, Einigkeit knistert in der Luft, während Gwynn penibel den Anblick der Dämonen meidet.

			»Doch seid gewarnt, Heilige Magi«, tönt Vogel, und seine verstärkte Stimme dröhnt ihr bis ins Mark, »der dämonische Icaral und seine dryadischen Untiere haben unsere Schwarze Hexe in ihre Gewalt gebracht.«

			Tosende Empörung brandet über den Platz, und auch Gwynn kommt vor Schock stolpernd zum Stehen.

			»Die Fae-Ungeheuer verschleppen sie in ihren abgeschotteten Nordwald«, eröffnet Vogel seinem aufgebrachten Publikum, »um sie zu ermorden. Während wir hier stehen, ist sie gefangen im Portalverzug der primitiven Magie dieser Wilden. Und die Vu Trin sammeln ihre Truppen, um gegen unsere Schwarze Hexe und das Heilige Magusreich selbst vorzurücken.«

			Er macht eine Kunstpause, und Gwynn fühlt den selbstgerechten Zorn des Mobs um sich herum anschwellen, dass ihr Puls zu galoppieren beginnt.

			»Für sie sind wir nichts als Krähen und Schaben«, schäumt Vogel. »Sie wollen uns kriechen sehen, wollen uns in den Staub zwingen. Ihr ganzes Sein ist darauf aus, das Licht des Urvaters von dieser Welt zu tilgen. Doch das Jüngste Gericht, meine gesegneten Brüder, ist gekommen.«

			

			Vogel stößt den Dunkelstab gen Himmel, und die Wut der Meute explodiert, ihr rohes Brüllen der Bekräftigung zerreißt Gwynn beinahe das Trommelfell. Sie versteift sich, nacktes Grauen strömt durch ihre Linien. Denn es gibt kein Entkommen aus diesem Albtraum. Oder vor Vogels Dunkelstab.

			Doch sie wird kämpfend untergehen, wird sich dem Magusreich widersetzen mit allem, was sie hat.

			»Wir werden ihre eigenen heidnischen Kräfte gegen sie richten und sie zerschmettern«, donnert Vogel und hebt den schattenqualmenden Zauberstab noch höher. »Und unsere geweihte Schattenmagie zum Einsatz bringen, um den Icaral des Bösen und seine dryadischen Bestien niederzustrecken und unsere Schwarze Hexe zu befreien!«

			Die Menge gerät außer Rand und Band, gerade als Gwynn am Rand ihre Eltern entdeckt. Blanker Schmerz zwingt sie beinahe in die Knie, als sie mitansehen muss, wie ihre stämmige, leutselige Mutter und ihr bebrillter, graubärtiger Vater frenetisch mit den anderen jubeln.

			»Betet mit mir, Magi«, lädt Vogel nun mit samtiger Stimme ein, und die Menschenmassen kommen zur Ruhe. »Lasst uns für unsere Gesegneten Gefallenen beten, die im Osten für uns ihr Leben gegeben haben.«

			Gwynn schlüpft in eben jenem Moment neben ihre Eltern, als sie die Köpfe senken, die Augen schließen und die Faust ans Herz heben. Die Inbrunst, die dabei auf ihren geliebten Gesichtern glüht, trifft Gwynn wie ein Dolchstoß ins Herz.

			Mit zitternden Fingern berührt Gwynn ihren Vater am Arm, und aufs Neue dreht sich ihr der Magen um beim Anblick der weißen Binden an seinem und dem Ärmel ihrer Mutter. An ihren Schultern sind Anstecknadeln geheftet, die den heiligen Boten des Urvaters zeigen, einen weißen Vogel mit einem Quirl Eisenblüten in den Füßen – zum Gedenken an die »Gesegneten Gefallenen« der Magusgarde, die von den »heidnischen« Streitkräften des Ostens so »kaltblütig niedergemeuchelt« wurden.

			Lüge!, möchte Gwynn ihre Eltern anschreien und sie schütteln, bis sie es endlich begreifen. Sie tischen euch Lüge um Lüge um Lüge auf!

			Doch an der verzückten Andacht auf den Mienen der beiden kann Gwynn ablesen, dass sie hoffnungslos versunken sind in ihre kollektive Heilserzählung – genau wie der Rest der Leute hier. Wie auch Gwynn es noch bis vor Kurzem war. Voll der Gewissheit, sie würden die Zeiten des Jüngsten Gerichts durchleben, das die Aerda von den Unsäglichen reinwaschen und das Magusreich zur Vollendung bringen wird.

			Ihr Vater, Stabmeister der Magusgarde und verantwortlich für das größte Zeughaus Gardneriens, öffnet die Augen und schaut zu ihr, als ihr gerade eine Träne über die Wange rollt. Gütige Besorgnis legt sich über seine Züge, und er legt ihr eine Hand auf die Schulter – was Gwynn nur noch mehr zerreißt.

			Ihr Herz ist wie eingeschnürt vor Kummer, doch sie setzt ein wackliges Lächeln auf und vollführt ehrerbietig das Zeichen des Segenssterns vor ihrer Brust. Sein Gesichtsausdruck wandelt sich zu erleichterter Anerkennung, und Gwynn weiß, er wähnt sie ergriffen von Vogels heiligen Worten, wähnt seine Tochter fest auf dem Weg des rechten Glaubens.

			Als das Gebet endet, öffnet auch Gwynns Mutter die Augen, und als sie ihre Tochter entdeckt, tritt ein glückliches Strahlen auf ihre Züge, bei dem Gwynns Brust sich abermals qualvoll verkrampft. Wieder ringt sie sich ein fröhliches Lächeln ab, während ihr Herz zerspringt angesichts des schändlich verräterischen Pfads, auf dem sie sich befindet.

			Doch was sie an diesem Abend in Gang gesetzt hat, muss zu Ende gebracht werden.

			Gwynn erinnert sich glasklar an den Moment, der für sie alles verändert hat. Das Grauen hat sich in ihre Seele eingebrannt. Ihre Familie gehört den Styvianern an, der strengsten Glaubensrichtung unter den Gardneriern, und meidet jeglichen Umgang mit Nicht-Magi. Doch eines Abends vor einigen Monaten, bei einer Großversammlung ganz ähnlich wie dieser, enthüllte ihre Verbindung zum Weißstab die wahre Natur von Vogels Schattenmagie. Sie floh aus der Menge und nahm in ihrer Panik irgendwo eine falsche Abzweigung, und plötzlich lag ihre behütete styvianische Welt hinter ihr.

			Ihre Flucht nahm eine jähe Wendung, als sie Kinder schreien hörte. Augenblicklich änderte sie den Kurs und rannte auf die Schreie zu, überzeugt, dass dort Unsägliche über Maguskinder herfielen. Sämtliche Geschichten warnten vor dieser tückischen Gefahr. Erfüllt vom Zorn des Urvaters selbst, griff Gwynn sich einen dicken Stein vom Boden, rannte in die dunkle Gasse …

			… und der Anblick, der sich ihr bot, zerstörte ihr gesamtes Weltbild.

			

			Eine Rotte von sechs gardnerischen Männern, teils in der strengen Tracht der Styvianer, hielt zwei kleine Uriskinnen am Boden fest – ein blau getöntes Kind, das nicht älter als sechs sein konnte, und ein rosenquarzfarbenes Mädchen mit rosa Zöpfen von höchstens elf Jahren. Schieres Entsetzen fuhr Gwynn in die Knochen, als sie registrierte, dass die Männer sich mit Messern an den Ohren der kreischenden Kinder zu schaffen machten und ihnen die geschwungenen Spitzen absäbelten. Das Blut troff den zu Tode verängstigten Mädchen über die Gesichter.

			In diesem Moment zersplitterte etwas in Gwynn wie Glas.

			Brüllend ging sie auf die Magi los und schlug mit ihrem Stein auf alle Köpfe ein, die sie erreichen konnte, so entrüstet, dass sie das aufgebrachte »Verschwinde, du Staen’en-Dreckstück!« kaum hörte. Kaum spürte, wie die Kerle sie zu Boden stießen und das Weite suchten – doch nicht ohne finstere Drohungen auszustoßen: »Davon wird deine Familie noch hören, Blutsverräterin!«

			Mit hämmerndem Herzen stürzte Gwynn zu den schluchzenden Kindern. Zu Beginn zuckten sie kreischend vor ihr zurück, ehe sie furchtsam ihre Bemühungen über sich ergehen ließen, sie notdürftig zu verarzten. Die Kleine übergab sich über Gwynns Tunika, als diese Stoffstreifen aus ihren Unterröcken riss und den Mädchen die Ohren verband, so gut es ihr mit zitternden Fingern eben gelingen wollte. Anschließend hastete Gwynn mit den beiden zu dem nicht-styvianischen Haushalt, in dem sie ihren Frondienst leisteten. Mit gesenkter Stimme schwor sie den Kindern, ihnen zur Flucht aus Gardnerien zu verhelfen, und für einen kurzen Augenblick schimmerten auf ihren schmächtigen Schultern die Gestalten zweier Wächter auf, der heiligen Boten des Urvaters. Es durchfuhr Gwynn wie ein Schlag, stellte alles, woran sie glaubte, vollkommen auf den Kopf.

			»Erhebt euch, Heilige Magi«, ruft Vogel jetzt und reißt Gwynn aus der grausigen Erinnerung an jenen Wendepunkt in ihrem Leben. »Wir werden die heidnischen Bannzeichen um den Nordwald brechen«, verkündet er zornbebend, »und die Wildnis dieser Fae niederbrennen – sie urbar machen mit den Pflugscharen des Magusreichs!«

			Tosender Jubel bricht aus, Fäuste recken sich in die Luft und Gwynns Eltern schauen so enthusiastisch zu ihr, dass ihr übel wird. Sie zwingt sich zu einem weiteren emotionalen Lächeln und muss sich beherrschen, sich nicht mitten auf das glattpolierte Pflaster zu erbrechen.

			Sie hat versucht – hat es wirklich versucht –, ihren Eltern und ihrem Anverwundenen Geoffrey die schreckliche Wahrheit vor Augen zu führen.

			An jenem Abend, nachdem sie die uriskischen Mädchen in Sicherheit gebracht hatte, rannte sie nach Hause und erzählte ihrer Familie alles. Wollte Geoffrey um jeden Preis davor bewahren, sich im Einsatz mit der Magusgarde mit einer solchen Ungeheuerlichkeit gemein zu machen. Wollte ihre engsten Vertrauten verzweifelt dazu bewegen, ihr im Kampf gegen diesen Albtraum zur Seite zu stehen. Atemlos offenbarte sie ihnen, wie die Gardnerier Kinder verstümmelten und dass Vogel sich mit etwas Bösem, Aerdavernichtendem eingelassen hatte.

			Und sie erzählte ihnen von den Wächtern des Urvaters, die sie auf den Schultern der kleinen Uriskinnen hatte sitzen sehen.

			Geoffrey und ihre Eltern tauschten bestürzte Blicke und lauschten aufmerksam Gwynns Flehen, sich mit ihr gegen das Magusreich zu wenden. Schließlich schloss Geoffrey sie zärtlich in die Arme, und Gwynn brach vor Erleichterung in Tränen aus. In ihrem erschütterten Herzen keimte Hoffnung auf. Ihre Mutter wärmte ihr eine Schale ihrer Leibspeise auf, Hühnersuppe mit Mehlklößen, und ihr Vater brachte ihr einen beruhigenden Tee mit Honig. Alle drei murmelten ihr tröstende Worte der Bestärkung zu und versprachen Gwynn, ihre Enthüllungen gründlich zu bedenken.

			Am nächsten Morgen betrat Gwynn die Küche mit einem Funken Hoffnung in der Brust. Doch dieser Funke erstickte, als sie dort nicht nur ihre Eltern und Geoffrey vorfand, sondern auch den strenggesichtigen Seelsorger ihrer Familie, Priestermagus Orioth – flankiert von gleich mehreren Akolythen, die sie ebenso anschuldigend niederstarrten wie der Styvianerpriester.

			Die Akolythen standen mit gezückten Zauberstäben da.

			In aufwallender Panik wandte Gwynn sich ihrer Familie zu, bekniete sie atemlos, sie nicht fortzuschicken – und sah sich gequälter, aber hartnäckiger Verweigerung gegenüber. Ihre Mutter brach in Tränen aus. Dann tauschten Geoffrey und ihr Vater schmerzlich wissende Blicke mit Priestermagus Orioth, der ernst nickte, und Gwynn spürte förmlich, wie sich der Abgrund unter ihr auftat.

			Als sie herumfuhr, um aus der Küche zu flüchten, wippten die Zauberstäbe, und im Nu lagen ihre Handgelenke in Fesseln, deren anderes Ende die Akolythen hielten.

			»Hast du denn gar nichts gehört von dem, was ich euch erzählt habe?«, rief sie flehentlich Geoffrey zu, während sie mit tränenüberströmtem Gesicht gegen ihre Fesseln ankämpfte. »Die fallen über Kinder her!«

			»Heidenkinder!«, blaffte Geoffrey zurück, und das Ausmaß religiösen Eifers in seinem Tonfall war ihr fremd. Der gepeinigte Ausdruck der Zustimmung, mit dem ihre Eltern ihn ansahen, fuhr ihr wie ein Speer in die Seele.

			In diesem Moment, als Gwynn für ihre »Läuterung« abgeführt wurde, erkannte sie, dass ihre Eltern und Geoffrey für sie auf immer verloren waren.

			Und so las sie während ihrer Gefangenschaft in der Kirche unermüdlich das Buch der Urahnen. Nickte in nachdrücklicher Übereinstimmung zu allem, was die Priestermagi und ihre Akolythen sagten. Nach einem Monat wurde befunden, sie sei durch die Gnade des Urvaters aus den Fängen des heidnischen Bösen errettet, und Geoffrey und ihre Eltern hießen sie mit offenen Armen wieder im Schoß der Gemeinde willkommen.

			Und Gwynnifer begann, ihren eigenen Schlag gegen Vogels Albtraum zu planen.

			Den Anfang machte sie mit geflüsterten Bemerkungen, die sie in verschiedenen Geschäften fallen ließ, wann immer eine uriskische Bedienstete in der Nähe war. Sie offenbarte ihren Zugang zum Zeughaus von Valgard mitsamt einer breiten Auswahl von Grimoires und magischen Werkzeugen. Eins führte zum anderen, und als der Kontakt zum Widerstand zu ihr durchsickerte wie eine still und heimlich auflaufende Flut, ließ Gwynn sich bereitwillig hineinfallen.

			»Ich … Ich muss Geoffrey suchen«, wispert Gwynn ihren Eltern zu, während Vogels Stimme weiter über den Platz schallt und die Worte, die sie so gern sagen würde, sich in ihrer Kehle zusammenballen.

			Ich liebe euch, Pappa und Mamma. Ich liebe euch so sehr.

			Aber irgendjemand muss sich diesem Grauen entgegenstellen.

			Ihr Vater drückt noch einmal in liebevoller Bestärkung ihre Hand, und mit zitternden Lippen erwidert sie die Geste. Ein letztes Mal ergreift sie die Hand ihrer Mutter, und jetzt lässt sie ihren Tränen freien Lauf – in der Gewissheit, dass ihre Eltern ihren Schmerz auch diesmal als ergriffene Begeisterung für ihren glorreichen Großmagus interpretieren werden.

			Ihr Monster.

			»Die Heiden werden fallen, und das Magusreich wird triumphieren!«, dröhnt Vogel.

			Aufs Neue lässt das Brüllen der Menge den Platz erbeben, und Gwynn kehrt ihren Eltern den Rücken … und mit ihnen ihrem gesamten Leben.

			Sie schreitet zum hinteren Ende des weiten Runds, und als sie ihren Anverwundenen entdeckt, schlägt ihr Herz in einem härteren Rhythmus gegen ihre Rippen. In steifer Habachtstellung steht er eingereiht zwischen seinen Kameraden, den weißen Vogel des Urvaters auf der Uniform – wie alle Soldaten, die den Platz säumen. Dicht über Geoffrey schwebt einer der brennenden Segenssterne in der Luft.

			Gwynn durchrieselt kaltes Grauen – ein Gefühl, von dem sie nie geglaubt hätte, sie würde es einmal beim Anblick ihres einst so geliebten Anverwundenen empfinden.

			Bei seiner Rückkehr von seinem letzten Einsatz – Heiden aus den Wäldern Nord-Gardneriens vertreiben – hatte Geoffrey etwas Verstörend-Harsches an sich gehabt, das sie überhaupt nicht von ihm kannte, und um seine Iriden glomm ein seltsamer grauer Ring, den nur Gwynnifer sehen konnte. Sie verschwand auf den Abort und übergab sich in die Waschschüssel, denn dies war die letzte Bestätigung ihrer dräuenden Erkenntnis, dass der Mann, den sie so lange geliebt hatte, sich dem Bösen überantwortet hatte.

			Zum Fußsoldaten des gardnerischen Albtraums geworden war.

			Jetzt wendet Geoffrey den Kopf und erspäht sie, und das graue Glühen in seinen Augen reißt sie abrupt aus ihren Erinnerungen. Kriechendes Entsetzen breitet sich in ihr aus, als sie registriert, wie seine Nasenflügel sich animalisch weiten, als würde er sie wittern. Sie ringt mit dem Drang, zurückzuweichen.

			Mit beunruhigend ausdruckslosen Augen hebt Geoffrey leicht die Mundwinkel, als würde er sich an die Emotion hinter dem Ausdruck nur vage erinnern. »Was hast du denn?«, fragt er, als sie ihn erreicht.

			Sie umfasst die Hände, die er ihr entgegenhält, und küsst ihn auf beide Wangen. Aufs Neue zerreißt es ihr das Herz, wie vertraut ihr diese Intimität ist, wie warm sein Geruch sie einhüllt. »Es ist bloß …« Für einen Moment will ihr die Lüge nicht einfallen.

			

			Geoffreys Blick wird bohrend, als suchte er nach der kleinsten Verfehlung in ihrem Glauben – wie der Priestermagus und seine Akolythen an jenem schrecklichen Morgen, als sie Gwynn mitnahmen.

			Sie ringt sich ein zittriges Lächeln ab und macht eine ausholende Geste. »Es ist einfach wundervoll, das Magusreich so geeint zu sehen.«

			Die harten Konturen von Geoffreys Gesicht entspannen sich, während Gwynns Puls in ihrem Hals hämmert. »Ich gehe, Echo und die anderen suchen«, zwitschert sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Wir wollen zur Nocturne des Valgarder Chors gleich im Anschluss. Du und ich sehen uns heute wahrscheinlich erst sehr spät wieder.«

			Geoffrey nickt, diesmal wirkt das Lächeln auf seinen Zügen echter. »Bis später dann«, sagt er und klingt so sehr wie der Geoffrey von früher, dass Gwynn beinahe ein raues Schluchzen entwischt. »Ich melde mich freiwillig zur Nachtwache.«

			Sie hat Mühe, nicht allzu enthusiastisch zu nicken. »Ja, recht so. Es ist eine Ehre, über unsere heiligste aller Kathedralen zu wachen.«

			Auf Geoffreys Gesicht blitzt ein weiteres ehrliches Lächeln auf, und Gwynn muss ihren Kummer brutal zurückdrängen, als ihr hochaufgeschossener Anverwundener sich herabbeugt, um sie zu küssen.

			Wenn sie auch nur noch eine Sekunde länger verweilt, wird sie die Beherrschung verlieren, davon ist sie überzeugt. Also zwingt sie sich zu einem letzten Lächeln, lässt seine vertrauten Hände los und geht davon. Ihr zerschmettertes Herz bleibt auf dem Pflaster hinter ihr zurück. In ihrer Aufgewühltheit wagt sie unbedacht einen Seitenblick zu Vogel und seinen Dämonen.

			Um die schwefelglühenden Augen eines der Unholde geradewegs auf sich gerichtet zu finden.

			Panik braust durch ihre Lichtadern wie eine blutrote Sturmflut. Das Abbild des Weißstabs gleißt in ihrem Geist auf und flackert ein grelles Warnsignal. Gwynn flüchtet vom Platz der Kathedrale ins Dunkel einer Gasse, dann eine Seitenstraße hinunter. Mit zitternder Hand ertastet sie in einer Tasche ihrer Tunika einen der Dämonen-Fährtentäuscher, die sie im Zeughaus aus dem Fundus magischer Werkzeuge aus allen Ländern des Kontinents stibitzt hat. Die goldenen Issani-Bannzeichen auf diesen Runensteinen können das Sichtgespür von Pyrr-Dämonen auf sich ziehen. Mit dem Druck ihres Daumens aktiviert sie die Rune und schleudert den Stein in eine Querstraße, ehe sie selbst in die andere Richtung schwenkt. Ein kurzer Schreck durchzuckt sie, als eine einschüchternde Rotte von Magi ihr entgegenkommt. Im Vorbeigehen gleiten die Blicke der Männer über Gwynns züchtige styvianische Tracht und die weiße Binde an ihrem Oberarm, und sie nicken mit anerkennenden Mienen.

			Gwynns Nerven sind zum Zerreißen gespannt, als sie einen jungen Mann weiter hinten anrempelt und eine Entschuldigung murmelt, um ihm dabei unbemerkt einen weiteren aktivierten Fährtentäuscher in die Tasche zu stecken.

			Wenige Schritte später springt ihr eine Fahndungsmeldung ins Auge, die im Schaufenster des Geschäfts zu ihrer Linken angebracht ist, und Gwynn kommt stolpernd zum Stehen. Die ganze Stadt ist mit diesem Plakat gepflastert, auf dem eine Federzeichnung eines verboten gut aussehenden jungen Magus abgedruckt ist. Mit verschlagener Miene starrt er ihr von dem Papier entgegen, seine wüsten grünen Augen scheinen bis auf den Grund ihrer Seele zu blicken, und in der Rechten hält er drohend einen dunklen Zauberstab erhoben.

			Stabmeister Mavrik Glass.

			Verräter gegen das Magusreich. Gesucht von der Magusgarde.

			Dann zieht es Gwynnifers Fokus zu dem Aushang rechts daneben – diesen sieht sie zum ersten Mal. Erbleichend mustert sie die Frau, die darauf abgebildet ist: ein finsterer Alfsigr-Icaral mit bösen silbernen Augen, die schwarzen Flügel furchteinflößend aufgespannt. Und in der knochenweißen Hand der Icaral-Dämonin ein grüner Zauberstylus mit gewundenem Griff.

			Wynter Eirllyn, steht auf dem Plakat.

			Icaral-Ungeheuer und Runenzauberin. Dämonin mitsamt ihres Stabs der Macht gesucht von der Magusgarde.

			Gwynns Blick saugt sich fest an der Abbildung jenes Stabs der Macht, und die Welt weicht für einen Moment in den Hintergrund, als der ergrünte Weißstab aufs Neue vor ihrem inneren Auge pulsiert und eine verblüffende Erkenntnis sie trifft wie ein Schlag.

			Der Weißstab … ist im Besitz eines Icaral-Dämons.

			In ihre Gedanken drängt sich das schwefelglühende Starren von Vogels Pyrr-Dämonen. Sie weiß noch, wie ebenjene Dämonen vor so vielen Jahren unerbittlich dem Weißstab auf der Fährte waren, bevor Gwynn ihn mit Sage Gaffney fortschickte. Oberirdische wie unterirdische Dämonen, allesamt auf der Jagd nach dem Großen Stab der Sagen und Legenden. Und jetzt hat ihn eine in ihrem Besitz.

			Doch diese Icaral-Dämonin … Im Widerstand haben sie Gwynn versichert, dass Wynter Eirllyn eine Verbündete sei.

			Fest entschlossen, dem Widerstand zu vertrauen, setzt Gwynn sich wieder in Bewegung. Hinter der nächsten Ecke findet sie einen kleinen Platz vor, in dessen Zentrum ein Feuer lodert. Hitze streicht über sie hinweg, als sie es mit gebührendem Abstand umrundet und unter den Flammen einen großen Haufen gardnerischer Frauenkleider erkennt, die eines nach dem anderen zu Asche zerfallen. Vier konservativ gekleidete Magiae stehen neben dem Feuer und halten schlanke Fackeln umklammert. Prüfend taxieren sie Gwynn und registrieren mit beifälligem Nicken ihre ebenso strenge Gewandung, unbefleckt von den verbotenen Fae-Farben, die Gwynn in dem lodernden Kleiderberg erspäht – leuchtend irisfarbene Stickereien an einem Saum, verstreute Blüten-Applikationen aus feinen safrangelben Satinbändern auf einem Rock.

			Die sündigen Farbtöne prickeln durch Gwynns Stufe-Eins-Lichtadern, und sie ballt die Stabhand, um sich ihres Sogs zu erwehren. Ihr graust bei der Vorstellung, was wohl aus den Besitzerinnen jener Kleider geworden sein mag, nachdem das Tragen von Fae-Farben neuerdings als Verbrechen mit Gefängnis bestraft werden kann.

			Auf ihre eigene Schwäche für Fae-Farben steht jetzt Gefängnis.

			Abend für Abend rotten sich fackelbewehrte Fanatiker zusammen und durchstreifen die Straßen, um die Stadt von allem »Sündhaften« zu befreien, indem sie Bücher und andere »blasphemische« Dinge verbrennen. Für »unrein« befundene Geschäfte plündern und mit Segenssternen in Brand stecken. Und Abend für Abend müssen Uriskinnen damit rechnen, dass man sie auf offener Straße verprügelt und ihnen auf brutalste Weise die Ohrspitzen absäbelt.

			In der schmalen Gasse, die zu ihrem Elternhaus führt, verlangsamt Gwynn ihre Schritte und fixiert zwei kleine vermummte Gestalten, die dort im Schatten kauern. Pure Erleichterung durchströmt sie – die jungen Uriskinnen warten genau dort, wo sie es ihnen beschrieben hat.

			Die zehnjährige Bloom’ilya und die dünne sechsjährige Ee’vee sehen ihr angsterfüllt entgegen. Ee’vees Atem geht schnell und flach, immer wieder späht sie mit ihren riesigen Saphiraugen zu beiden Enden der Gasse, ihr zerschlissenes Stoff-Rehkitz eng an sich gepresst. Bloom’ilyas zartrosa Gesicht wirkt bleich und ebenso verängstigt. Mit eingezogenem Kopf hält sie sich an Ee’vees Hand fest.

			Gwynn blutet das Herz beim Anblick der verstümmelten Ohren der Mädchen. Ihr eigener Schmerz wird bedeutungslos im Angesicht des Albtraums, in dem diese zwei Kinder gefangen sind.

			»Seid ihr bereit?«, flüstert Gwynn, und die Mädchen nicken ruckartig. »Wartet hier«, weist sie die beiden an und beschwört um ihretwillen einen stählernen Mut herauf. Alles in ihr sträubt sich dagegen, sich wieder von ihnen zu trennen, doch sie weiß: Für den Moment sind sie hier in Sicherheit.

			Als sie die Gasse am anderen Ende wieder verlässt, wird ihr Elternhaus sichtbar.

			Ihre Emotionen wirbeln heillos durcheinander vor diesem entzückend schmal emporstrebenden Haus, wie es da zwischen dem ausladenden Zeughaus von Valgard und den Amtsstuben des Hohen Rats klemmt. Jedes Stockwerk beherbergt einen einzigen Raum, und diese beengten Wände beherbergen wiederum sämtliche glücklichen Erinnerungen aus Gwynns Kindheit. Ebenso sämtliche Glücksmomente ihres Erwachsenendaseins, denn die Einzimmerwohnung, in der sie mit Geoffrey lebt, liegt dort oben im fünften Stock.

			Gwynns Blick gleitet zum Zeughaus, und feurige Entschlossenheit macht sich in ihr breit, als sie die dürftige Wachbesetzung von gerade einmal zwei Magusgardisten der Stufe fünf registriert. Die sechs zusätzlichen Soldaten, die hier sonst postiert sind, nehmen an Vogels Versammlung teil. Grüßend nicken die zwei Wachen ihr zu, als sie zur Eingangstür ihres Zuhauses schreitet, in deren dunkles Eisenholz als schützender Segen Eisenblüten geschnitzt sind.

			Mit mühsam beherrschtem Atem fischt Gwynn ihren Schlüsselbund aus der Tasche, schließt mit zitternden Fingern auf und huscht ins Haus. Sie drückt die Tür fest wieder zu und schließt erneut ab, während ihr Blick schon zum unverriegelten Küchenfenster gegenüber schnellt, durch das jeden Moment Stabmeister Mavrik Glass hereinschlüpfen soll.

			Gwynn lässt sich gegen die Haustür sinken, legt die Hände an das polierte Eisenholz und versucht, ihren Atem zu kontrollieren. Mit geschlossenen Augen sammelt sie all ihre Willenskraft. Schließlich hebt sie die Lider und setzt sich verbissen wieder in Bewegung, hastet die Wendeltreppe hinauf, die höher und immer höher durch ihr Heim führt. Bis in das Turmzimmer ihrer Kindheit direkt unter dem Dach.

			

			Sie erstarrt, die Trauer überrollt sie erbarmungslos.

			Ihre Mutter hat nichts an diesem Ort verändert. Weiße Vögel und Segenssterne, die Gwynn in einem Anfall religiösen Eifers vor Jahren in Massen gebastelt hat, hängen an dünnen Fäden überall von der Decke, zu fröhlichen Schwärmen und komplizierten Sternbildern arrangiert. Wie in jedem Stockwerk sind auch hier tote Eisenholzbäume in die Wände eingelassen, deren kahles Geäst sich an der Decke ineinander verflicht – ein Symbol für die Herrschaft der Magi über die Wildnis der Fae. Unzählige religiöse Schriften und fromme Tagebücher füllen die Regale unter der umlaufenden Fensterfront, die einen Panoramablick auf das nächtliche Valgard eröffnet. Gwynn schaut zu ihrem Werktisch hinüber, auf dessen Arbeitsfläche noch immer reichlich Repliken des Weißstabs herumliegen, die sie vor so vielen Jahren geschnitzt hat.

			Des Weißstabs, der jetzt in den Händen einer Icaral-Elbin liegt.

			Mit stetig klopfendem Herzen begibt Gwynn sich auf die Eisenholzbohlen und tastet unter ihrem breiten Bett umher. Ihr stockt der Atem, als sie feststellt, dass all ihre Grimoires, die Kopien wie die gestohlenen Originale, verschwunden sind. Davongeschmuggelt, wie man es ihr angekündigt hat, ebenso die Beutel voller sorgfältig selbst beschriebener und aus dem Zeughaus entwendeter Runensteine.

			Sie richtet sich auf und betrachtet die unverstellte Sicht aus den Fenstern. Die Eisenholzbäume, die früher vor dem Turm standen, wurden kompromisslos gefällt – wie alle lebenden Bäume in Valgard, um die Stadt von ihrem »Fae-Makel« zu befreien. Einen Moment lang versinkt sie in der bittersüßen Erinnerung, wie Geoffrey vor der Besiegelung ihrer Verwindung über Jahre an diesen Bäumen heraufgeklettert war, um sie heimlich zu besuchen.

			Mit Mühe schluckt Gwynn eine erdrückende Woge des Elends hinunter, greift sich ihren vollgestopften Reisebeutel und setzt an, den Riemen über ihre Schulter zu werfen.

			»Lass ihn liegen«, kommandiert eine harsche Männerstimme hinter ihr.

			Erschrocken lässt Gwynn das Bündel fallen und fährt herum. Mit hämmerndem Herzen begegnet sie dem durchdringenden grünen Blick des jungen Magus, der jetzt auf dem Treppenabsatz steht. Im Halbdunkel der Turmkammer glimmt seine Haut in einem gedämpften Waldgrün.

			

			»Magus Glass?«, kommt der Name des Stabmeisters aus dem Widerstand als bloßes Hauchen über ihre Lippen.

			Taxierend verengt er die Augen. »Nenn mich Mavrik«, gestattet er ihr großzügig.

			Als er auf sie zuschlendert, schimmert ihre blockierte Lichtmagie fiebrig auf, und Gwynn fragt sich, ob sie womöglich einen furchtbaren Fehler begangen hat. Mit einer raubtierhaften Effizienz in seinen Bewegungen bedenkt Mavrik Glass sie mit einem kühlen Lächeln, das seine taxierenden Augen nicht erreicht – Augen, die sie von Kopf bis Fuß mustern, als wollte er die Tauglichkeit eines Pferdes für einen langen, fordernden Höllenritt abschätzen. Geschmeidig schlägt er seinen schwarzen Mantel zurück und offenbart eine ganze Reihe von Zauberstäben an seinem Gürtel.

			»Ich weiß, was du jetzt denkst«, raunt er süffisant, doch in seinem Blick glitzert kampferprobter Mutwille. Er lehnt sich vor, wie um ein köstliches Geheimnis zu enthüllen, und ihre Magie schlägt irritierende Funken in seine Richtung. Er sieht so viel besser aus als diese Zeichnung auf den Suchplakaten. Dann richtet er sich wieder auf, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Das liegt daran, dass das Magusreich offenbar einfach nicht aus seiner Haut kann.« Mit einer kreisenden Handbewegung deutet er auf sein Gesicht. »Mich so schmallippig und bösartig aussehen zu lassen.« Er hebt eine schwarze Augenbraue. »Versteh mich nicht falsch, ich bin bösartig. Aber auch ein Dilemma für das Magusreich, das seine Widersacher so gern als abstoßend darstellt.«

			Gwynn starrt ihn mit offenem Mund an. Es ist, als steckte ihr ein Knoten in der Kehle – diese nonchalante Witzelei in einem solchen Moment bringt sie aus dem Konzept.

			Mavrik Glass schaut zu den Papiervögeln, die von der Decke hängen. Zu den Segenssternen an ihren dünnen Fäden. »Interessante Gestaltung für eine paramilitärische Operationsbasis.« Erneut zieht er amüsiert eine Augenbraue hoch und wendet sich wieder ihr zu. »Bereit, zur Abtrünnigen zu werden, Prinzessin?«

			Gwynn braucht einen Moment, um den Mut für ihre Antwort aufzubringen. Gleich wird ihre gesamte Welt einstürzen. »Da sind auch noch die zwei Dienstmädchen«, erinnert sie ihn fordernd. »Die nehmen wir mit.«

			»Ist alles geregelt«, bescheidet er ihr knapp. Wieder ist da dieses einschüchternde Glitzern in seinen Augen, und Gwynn gewinnt zunehmend den Eindruck, dass Mavrik Glass die Dinge auf seine Weise angeht und keine Einmischung duldet. Sie bückt sich nach ihrem Reisebeutel, doch er hält sie mit erhobener Hand zurück. »Lass ihn liegen. Wir müssen schnell sein.«

			»Aber …« Plötzlich erscheint ihr der Kurs, den sie eingeschlagen hat, unerträglich. Haltsuchend blickt sie sich um und spürt ihren Atem immer rauer werden, in aufwallendem Trotz will sie abermals ihren Beutel aufheben.

			Da schließt sich Mavriks Hand um ihren Oberarm, und in seinem Ausdruck liegt eine Intensität, auf die ihre blockierte Lichtmagie mit verwirrender Kraft zuwogt. »Gwynn, ich sagte: Lass ihn liegen.«

			Beim Klang dieser Koseform ihres Namens aus seinem Mund zuckt sie zusammen. »Du verstehst das nicht.« Bebend reißt sie sich von ihm los. »Ich verlasse meinen Anverwundenen. Meine Familie. Mein ganzes Leben.«

			Mavriks Augen blitzen. »Und wie ich das verstehe.« Er hält eine Hand in die Höhe, um die sich schwarze Linien winden – bis über die Handgelenke. Und an dem unvermittelt in seinem Blick lodernden Schmerz kann Gwynn ablesen, dass auch er irgendwann alles zurücklassen musste.

			»Ich hab ihn geliebt«, gesteht sie mit spröder Stimme. »Ich hab meinen Anverwundenen geliebt.«

			»Du kannst ihn nicht mehr erreichen«, fährt Mavriks barsche Antwort ihr wie eine Axt ins Herz. Gepeinigt verzieht sie das Gesicht und fühlt Tränen aufsteigen, dann kneift sie fest die Augen zu und kämpft darum, nicht zu zerbrechen an dem, was sie gleich tun wird.

			»Gwynnifer«, sagt Mavrik und fasst sie erneut beim Arm, doch jetzt sind sowohl sein Ton als auch sein Griff sanfter. Ihre Magie knistert in seine Richtung, als wollte sie geradewegs in seine Hand hineinströmen. Als sie die tränennassen Augen öffnet, betrachtet Mavrik sie mit einem Ausdruck überwältigenden Mitgefühls. »Nimm dir deinen Moment der Trauer«, gesteht er ihr leise und beherrscht zu. »Einen Moment. Den habe auch ich mir genommen. Du hast gerade einen unfassbar steinigen, entbehrungsreichen Weg eingeschlagen. Genau wie ich. Aber es ist ein rechtschaffener Weg.«

			Gwynn denkt an Bloom’ilya und Ee’vee, wie sie dort unten in der Gasse kauerten – an alle Menschen, die das Magusreich so grausam quält.

			»Ich habe geglaubt. Ich habe das alles geglaubt«, platzt es aus ihr hervor, dann bricht ihr die Stimme. »Und ich lag dermaßen falsch.«

			

			Ein bitterer Zug legt sich über Mavriks Lippen. »Willkommen im Kreise der vom Glauben Abgefallenen.« In seine Augen tritt ein verschwörerisches Funkeln, und er lehnt sich vor. »Vertrau mir – wenn du dich erst mal an uns gewöhnt hast, sind wir die deutlich unterhaltsameren Magi. Den Vorteil hat es.« Dann wird er wieder ernst, richtet sich auf und hält ihr die Hand hin. Sein Fokus huscht zu ihrem Beutel und zurück zu ihr. »Dein altes Leben ist für dich gestorben, Gwynnifer. Lass es hinter dir. Wir müssen los.«

			Er spricht im Tonfall eines felsenfesten Verbündeten. Gwynn holt tief Luft und sammelt all ihren Mut. Ohne ihren Reisebeutel noch einmal anzusehen, ergreift sie Mavriks Hand.

			Ein prismatischer Funkenschauer durchstiebt ihre Sicht, und ihre Linien spannen sich nahezu krampfartig. Keuchend fühlt sie all ihre Magie ruckartig zu seiner Hand schnellen und wird zeitgleich von der Wahrnehmung überrollt, wie seine Magie auf sie zustrebt – ein heißer Strom von Feuer, ein stürmischer Windstoß von Luft, ein schwarzer Rankenpfeil von Erde und ein schäumender Wasserguss.

			Mavrik zuckt zusammen, sein Atem wird ebenso unregelmäßig wie ihrer. Scharf sieht er Gwynn an, während beider Magie sie mit hungriger Macht unsichtbar umwogt. Doch es bleibt keine Zeit, sich in irgendeiner Weise damit auseinanderzusetzen, und so steigt sie mit ihm hinunter in die Schatten der Nacht.
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			3. Kapitel

			Schattennest

			Sparrow Trillium

			Standort unbekannt

			Nach Xishlon, Zeitspanne unbekannt

			»Thierren!«, schreit Sparrow, während sie in einem Rankennetz davongeschleift wird, in den Fängen ihres Peinigers von den Fae-Inseln, dem widerwärtigen Magus Tilor – hinein in eine Wand aus silbrigem Dunst unter einem Torbogen aus Schattenrunen.

			Als das Silber sie umschließt, entfährt ihr ein weiterer Schrei, denn plötzlich schleudert es sie so rasend durch den Nebel, dass es sich anfühlt, als könnte es ihren farbberaubten Körper jede Sekunde zerreißen. Dann kommt ihre Reise zu einem ebenso abrupten Ende, und Tilor wuchtet sie in eine kalkweiße Höhle. Grauen verkrampft ihr den Magen, während ihr Rücken über den rauen Felsboden schrammt und sie sich verzweifelt an einen winzigen Funken Hoffnung klammert, ihr geliebter Thierren, Magus der Stufe Fünf, möge Vogels vernichtenden Angriff auf Voloi überleben und zu ihrer Rettung eilen.

			»Thierren!«, schreit sie erneut, und Tilor stößt ein gehässiges Lachen aus. Er dreht sich um und lässt seinen grau glühenden Blick über ihre verzurrte Gestalt gleiten – je länger er sie so hinter sich herzieht, desto mehr gewinnt sie den Eindruck, dass er stärker ist, als er sein sollte.

			

			Im unsteten Fackelschein sieht Sparrow sich hektisch in dem Tunnel um, dann macht ihr Herz einen Satz, als sie in eine unvorstellbar gigantische alabasterweiße Kaverne geschleift wird. Die bleichen Wände ragen in schier endlose Höhen empor, und an ihren Vorsprüngen hängen grauenerregende Massen überdimensionierter vieläugiger Flügelmahre.

			Tilor zerrt sie in einen weiteren in das weiße Gestein getriebenen Tunnel, den albtraumhafte Reihen mannsgroßer, mit Augen übersäter Wüstenskorpione säumen. Die rußgrauen Körper der Kreaturen, eine Mischung aus Fangschrecken und Arachniden, sind unnatürlich in die Länge gezogen. Auf ihren Brustpanzern qualmen Schattenrunen, tödlich aussehende Giftstachel zittern an der Spitze emporgereckter, mehrgliedriger Hinterleiber. Erschreckend synchron richten sie ihre grotesk wuchernden Augen auf Sparrow, und es glänzt ein raubtierhaftes Interesse in ihrem verstörend ausdruckslosen Blick. In ihrer Panik bleibt Sparrow an der Frage hängen, warum das Innere dieses Höhlensystems so weiß wie Gratstein schimmert …

			Ihr bleibt die Luft weg, als die Gewissheit sie übermannt.

			Sie sind in den Reichen des Westens. Dieser Runenbogen, durch den Tilor sie gezerrt hat und in dem es ihr vorkam, als würde ihr Körper jeden Moment in Milliarden Einzelpartikel zerstieben …

			Das war ein Runenportal.

			Ein erstickter Schmerzenslaut entringt sich ihrer Brust, als ihr klar wird, dass Thierren in den Reichen des Ostens unzählige Meilen entfernt ist – sofern er überhaupt noch lebt. Während sie durch das Innere der Gratgebirge des Westens geschleift wird. Ob es der nördliche oder der südliche Grat ist, vermag sie nicht zu sagen.

			Für einen Moment hat sie Angst, sich zu übergeben, als sie in eine weitere immense Höhle gelangen und sie das ganze Ausmaß des Albtraums in sich aufnimmt.

			Eine gigantische Wabenstruktur kleidet die Wände aus und lässt die Kaverne wirken wie ein riesiges Hornissennest. Aus den Kammern schälen sich Männer hervor, die sich rasch in das geschäftige Treiben am Grund der Höhle einfügen. Die Magusgardisten hier bewegen sich ungehindert, um ihre grünen Iriden glühen graue Ringe von Schattenmagie und von ihren Verwindungslinien kräuselt sich schlieriger Schattenqualm empor. Celten, Alfsigr und sogar einige Urisken scheinen sich nur in einem bestimmten Bereich aufzuhalten, und sie alle sind mit Runenhalsbändern und Ketten aus Schattenrunen an ihre Wabenzellen gebunden. Ihre Mienen wirken abgestumpft, ihre Augen sind vollständig ergraut. Sklaven des Magusreichs, erkennt Sparrow mit wachsendem Entsetzen. Sklaven von Vogels Schattenmächten.

			Ihre letzte Erinnerung an Thierren drängt an die Oberfläche – wie er in seiner Vu-Trin-Uniform inmitten toter Drachen und niedergestreckter Magussoldaten stand und ihren Namen schrie, während Tilor sie auf seinem Drachen verschleppte.

			Ein Sturm der Verzweiflung lässt Sparrow kaum einen klaren Gedanken fassen.

			Lebt Thierren überhaupt noch? Und Effrey … hat der Kleine es geschafft, sich in Sicherheit zu bringen? Oder ächzt jetzt der gesamte Osten unter Vogels Joch? Selbst Elloren Gardner Grey mit ihren unvorstellbaren Kräften einer Schwarzen Hexe ist Vogels Schatten erlegen, mühelos haben sie ihren Geist überwältigt. Und das Portal, durch das Sparrow hergebracht wurde … Hat die Reise einen Verzug mit sich gebracht wie bei den meisten Portalen? Wie viele Tage sind seit Xishlon vergangen?

			Sparrows Gedanken reißen ab, als sie unvermittelt seitwärts gezerrt wird. Ihr entfährt ein Protestruf, während sie in einen weiteren gewundenen Tunnel geschleppt und schließlich vor dem Durchgang zu einer kleinen Höhle abgeladen wird, der mit Schatten-Gitterstäben versperrt ist. Vor dem Tor stehen zwei Magusgardisten mit grau umrandeten Iriden.

			»Ich bringe sie hier unter«, eröffnet Tilor den Soldaten mit einer Geste zu der Höhle. Sein Tonfall trieft vor Arroganz. Die Wachen glotzen Sparrows gefesselten Leib so widerwärtig lüstern an, dass sie eine Gänsehaut bekommt.

			»Sie gehört mir«, faucht Tilor. »Vogel hat sie mir gegeben.«

			Die gierigen Blicke der Soldaten weichen Resignation, und Tilors Aggressivität legt sich. Stattdessen wird seine Miene selbstgefällig. »Ich hätte jetzt gern etwas Privatsphäre«, verkündet er mit einem süffisanten Blick auf Sparrow und einem erregten Lächeln, das aussieht wie ein Zähnefletschen.

			Sparrow ballt die Faust und sehnt den Dolch herbei, den Tilor ihr auf dem Voling-Platz mit einem onkelhaften Lachen abgenommen hat.

			Die Soldaten senken unterwürfig die Köpfe und spähen noch einmal neidisch zu Sparrow hinüber, ehe sie den Zelleneingang freigeben und davonmarschieren.

			»Eins noch«, ruft Tilor ihnen nach, und sie drehen sich um, sehen ihn im unsteten Spiel des silbrigen Fackelscheins fragend an. »Wenn ihr sie schreien hört: Ignoriert es.« Die Worte gleiten über Tilors Lippen, als würde er sie genüsslich auskosten.

			Sparrow wird schwindlig, als eine neuerliche Woge der Angst sie überrollt. Lächelnd hebt Tilor seinen Zauberstab und murmelt eine Beschwörung, und die Schattenstäbe vor der Zelle zergehen zu substanzlosem Dunst.

			Sparrow revoltiert, wehrt sich mit Händen und Füßen gegen ihre Schattenfesseln – vergebens. Beängstigend flink tritt Tilor zu, mit brutaler Gewalt kracht sein Stiefel in ihre Rippen und treibt ihr die Luft aus den Lungen, dass sie sich krümmt vor Schmerz.

			Blanke Wut verzerrt Tilors Züge, als er sie in die Zelle schleift und in eine Ecke wirft. Er hebt den Zauberstab, und rußgraue Ranken schnellen aus der Spitze hervor, um sie am Boden zu fixieren.

			Sparrow beginnt zu schluchzen. Thierren, ist alles, was sie denken kann, wortlos schreit sie seinen Namen. Thierren!

			Mit einer weiteren Zauberformel richtet Tilor seine Waffe auf Sparrows Oberkörper, und ihre Fesseln lösen sich auf.

			Als er jetzt zurückweicht, wirkt seine Miene erregt, und ein noch grausigeres Entsetzen bohrt sich in ihre Eingeweide, als sie begreift, dass er sie zur Flucht einlädt. Er will, dass sie es versucht. Will, dass sie gegen ihn ankämpft.

			Bebend vor Zorn und Angst stemmt sie sich hoch, macht sich auf unsicheren Beinen bereit, genau das zu tun. Sie ballt die Fäuste und ist sich im Klaren darüber, dass ihr Grausames bevorsteht. Zugleich ist sie fest entschlossen, zumindest nach Kräften auszuteilen, so wenig sie damit auch erreichen mag.

			Mit einem dunklen Grollen stürzt sie sich auf Tilor und zielt geradewegs auf seine Augen. Er kommt ihr zuvor, kontert so rasend schnell, dass seine Bewegungen verschwimmen, und ein Keuchen dringt aus ihrer Kehle, als er sie packt und mühelos gegen die Felswand hinter ihr schleudert. Ihr Rücken prallt gegen den Gratstein, und in einem schmerzerfüllten Häuflein plumpst sie zu Boden.

			»Du kleine. Uriskische. Hure«, knurrt Tilor, der jetzt vor ihr auf und ab geht. Dann hebt er den Zauberstab und murmelt eine Beschwörung, die ein unangenehmes Kribbeln über Sparrows Haut kriechen lässt. »Du verdienst es nicht, in magusgeweihten Schatten gehüllt zu sein«, verkündet er verächtlich.

			Als Sparrow nach unten schaut, sieht sie Rauchschlieren von jedem unbedeckten Fleckchen ihrer Haut aufsteigen, bis unter dem stumpfen Schattengrau wieder ihre natürliche lavendelfarbene Haut zum Vorschein kommt. Zitternd sammelt sie sich für einen weiteren Versuch, ihm die Augen auszukratzen.

			Er starrt sie nieder, lasziv streicht sein Blick von Kopf bis Fuß über ihren Körper. »Ich wollte der Erste sein, der dich ganz besitzt«, sagt er schleppend, und kurz huscht Beleidigung über sein Gesicht, doch dann verzieht er die grünen Lippen zu einem anstößigen Lächeln. »Aber ich nehme mal an, Thierren Stone hat dich schon zugeritten.«

			Ein Wutschrei drängt in Sparrow nach oben, doch sie schluckt ihn hinunter, als ihr aufgeht, dass Tilor bislang versäumt hat, die Gitterstäbe dieser Gefängniszelle wieder heraufzubeschwören. Sie ergreift ihre Chance und macht einen Satz auf ihn zu, schlägt ihm den Zauberstab aus der Hand und stürzt zum Ausgang der Nische.

			Mit widernatürlicher Kraft schließt sich Tilors Hand um ihren Arm, und ihr Kurs erfährt eine schmerzhaft abrupte Wendung, bei der die Welt plötzlich seitwärts schwingt. Mit einem erschrockenen Aufschrei wird sie zurück in die Zelle geschleudert, wo sie ein weiteres Mal mit Rücken und Kopf gegen den Fels kracht, dass sie Sterne sieht.

			Tilor hat seine Waffe schon wieder in der Hand und richtet sie abermals auf Sparrow.

			Schattenranken schießen daraus hervor und fixieren sie wie ein Spinnennetz an der Höhlenwand. Mit einer weiteren Beschwörung und einem Wink des Zauberstabs verlagert sich das Geflecht um ihre Handgelenke und Knöchel und zerrt damit ihre Arme und Beine auseinander.

			Ihr Atem ist nur noch ein abgehacktes, verzweifeltes Keuchen. Ein bösartiges Vergnügen glitzert in Tilors Augen, als er die Waffe wegsteckt und lässig auf Sparrow zuschlendert. Lüstern kriecht sein Blick über ihre wunderschöne Xishlon-Robe. Immer schneller fallen ihre Zornestränen, während die Erinnerung an ihre hingebungsvolle Arbeit an diesem Kleid ihr die Kehle zuschnürt. Eigens für ihren Xishlon-Abend mit Thierren hat sie es entworfen, jede einzelne des Meers von violetten Seidenblüten von Hand gefertigt.

			Jetzt hebt Tilor die Hand an Sparrows Brust, und sie stößt ein protestierendes Knurren aus, erschauert in unwillkürlichem Ekel, als er die Blütenblätter eines kleinen Veilchens befühlt. Dann rupft er die Seidenblume vom Kleid und wirft sie zu Boden, ehe er besitzergreifend Sparrows Brust betatscht und derb zudrückt.

			Weißglühender Zorn durchfährt sie wie ein Blitz. Sie zieht den Speichel in ihrer Mundhöhle zusammen und spuckt ihn Tilor mitten ins Gesicht, ihr Herz dröhnt vor Rage. Und obgleich sie die Gewissheit überrollt, dass ihr Leben vorbei ist: Sie wird kämpfen bis zum Letzten.

			In Tilors Augen lodert Entrüstung auf. In einer widernatürlichen Geschwindigkeit hebt er die Faust, und Sparrow zieht den Kopf zurück, überzeugt, dass sie gleich ein schädelbrechender Schlag treffen wird – da huscht eine vermummte Gestalt in die kleine Höhle und wirft sich auf sie beide.

			Blut spritzt aus Tilors Hals, aus seinem Adamsapfel dringt eine Messerspitze und ihm entweicht ein gurgelndes Ächzen. Seine Augen treten hervor und ein Schauer durchläuft seinen Körper, der weitere Blutstropfen auf Sparrow herabregnen lässt. Dann gleißt die Klinge grellgrün auf, Tilors Hals zerplatzt in einem satten Schwall von Blut und Gewebefetzen und sein Kopf fällt ab, während sein enthaupteter Leichnam zu Boden sackt.

			Sparrow blinzelt sich das Blut aus den Augen und speit warme Gallertklumpen von ihren Lippen. Wie betäubt vor Schock starrt sie die farbberaubte junge Frau mit den scharf geschnittenen Gesichtszügen und den Spitzohren an, die jetzt vor ihr steht. Auf ihrem Antlitz prangen Amaz-Runentätowierungen, ihre Kleidung ist die eines Magusgardisten, mitsamt schwarzem Uniformmantel mit hochgeschlagener Kapuze. In ihrer Faust schimmert ein großer Dolch, dessen Runen in einem intensiven Smaragdgrün glühen.

			»Wer bist du?«, bringt Sparrow heiser hervor, während die Amaz ihre Waffe hebt und zügig Tilors Rankennetz zerschneidet, um sie zu befreien.

			»Valasca Xanthrir, stets zu Diensten«, antwortet die Frau, ehe sie ihren Dolch wegsteckt und sich Tilors blutigen Überresten zuwendet. Geschäftsmäßig geht sie in die Hocke, zerrt ihm Mantel, Waffen und Uniform vom Leib und reicht die Kleidung an Sparrow weiter. »Zieh das an«, weist Valasca sie mit der Ruhe einer Kriegerin an, dann verengt sie die dunkelgrauen Augen. »Und zwar zügig.«

			»W-w-wie hast du dich befreit unter so vielen Magi?«, stottert Sparrow, während sie sich das Kleid herunterreißt und mit zitternden Händen in Tilors Tunika und Uniformhose steigt.

			Valasca hebt verwegen eine Augenbraue und hält kurz inne in ihrer Sichtung von Tilors Waffen. »Ich war Kommandantin der Königinwache der Amaz. Das ist keine Position, die Unfähigen verliehen wird.« Angewidert schaut sie auf Tilors Leichnam hinunter. »Ich hab gesehen, wie er dich vorbeigeschleift hat.«

			Mit offenem Mund stiert Sparrow sie an. »Aber … Aber die vielen Soldaten … mit ihrer Magie …«

			In Valascas Augen tritt ein gerissener Glanz, und sie tätschelt den langen Dolch in seiner Scheide an ihrem Gürtel. »Tja, nun, wie es scheint, haben die Krähen sich einen ziemlichen Schnitzer geleistet. Sie haben die Ash’rion, die sie Elloren Gardner geraubt haben – die mächtigste Waffe der Amaz – in Sichtweite meiner Wenigkeit fallen lassen.« Sie präsentiert eine graue Rune auf ihrer Handinnenfläche. »Wargverstärkte Rückholrune. Das grüne Leuchten habe ich mit einem Scheinzauber übertüncht, damit sie gebrochen aussieht.« Grinsend blickt sie Sparrow an, die jetzt neben einer ganzen Sammlung von gardnerischen Hieb- und Stichwaffen an Valascas Gürtel auch einen Dolch in ihrem Stiefelschaft entdeckt, daneben zwei Zauberstäbe. »Und wie sich herausgestellt hat«, fährt Valasca fort, »lassen gardnerische Zauberstäbe sich mit einigen magischen Modifikationen durchaus auch als Runenstyli verwenden. Und zufälligerweise bin ich Runenschreiberin.« Nun zwinkert sie Sparrow zu. »Ich habe so meine Tricks.«

			Sparrow schwirrt der Kopf. »Du kennst Elloren?«

			Valasca stößt ein Lachen aus und macht sich daran, Tilors Waffen unterzubringen. Einen der Dolche reicht sie Sparrow. »Das ist eine etwas kompliziertere Geschichte.«

			»Ich war in Valgard an ihrer Seite«, vertraut Sparrow der Amaz an und nimmt die Waffe entgegen.

			Valasca mustert sie aufmerksam und hebt wieder eine Augenbraue. »Sie hat mir von dir erzählt. Sparrow Trillium, richtig? Die Näherin?«

			Sparrow nickt und schiebt sich den Dolch unter den Gürtel, dann legt sie sich Tilors blutgetränkten Umhang über die Schultern.

			»Nun, Sparrow Trillium«, flötet Valasca mit übertriebener Höflichkeit, »würdest du gern weiter hier stehen und unsere Bekanntschaft vertiefen oder lieber aus diesem Höllenloch verschwinden und unterwegs noch ein paar Magussoldaten abstechen, wenn wir schon dabei sind?«

			Düster sieht Sparrow sie an. »Das ist eine gewaltige Armee da draußen …«

			Valasca schnaubt und verdreht die Augen. »Ja, unsere Chancen stehen denkbar schlecht. Aber ich würde sagen, im Augenblick gilt das für ganz Aerda.« In ihre dunklen Augen tritt ein kämpferischer Glanz, ihre Mundwinkel heben sich. »Ich glaube fest daran, dass Dreistigkeit siegt, selbst im Angesicht des Verderbens. Machst du mit?«

			Heißer Kampfgeist verdichtet sich in Sparrow zu funkensprühender Rebellion. »Ich bin dabei«, erklärt sie feierlich.

			Valascas Grinsen wird tödlich. »Na, dann dürften wir zwei uns wunderbar verstehen.«

			»Ich muss zurück in den Osten«, platzt Sparrow heraus. »Es gibt da ein Kind, mein kleiner Bruder … Effrey. Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen ist. Und ich muss Thierren Stone wiederfinden. Er hat sich den Vu Trin angeschlossen.«

			Valasca hebt eine schwarze Augenbraue. Offenkundig sind ihr weder Thierrens unverkennbar gardnerischer Name noch die großen Gefühle entgangen, die Sparrow nicht aus ihrer Stimme verbannen kann, wenn sie von ihm spricht.

			»Nun denn, Sparrow Trillium«, sagt Valasca. »Ich hätte auch nichts dagegen, meine große Liebe Ni Vin wiederzusehen, aber sowohl unsere Verbündeten als auch all unsere Liebsten befinden sich derzeit auf der anderen Seite einer gewaltigen Wüste.« Eindringlich sieht sie Sparrow an. »Wir sind auf uns gestellt, Uriskin.«

			Ein eisiger Windstoß fährt in die Höhle, reißt sie beide von den Beinen und schleudert sie gegen die Felswand neben ihnen, sodass sie nur dumpf ächzen können. Bitterkalte Käfige krachen auf sie hernieder, und der Frost beißt in Sparrows Haut, als Eisschellen ihre Handgelenke auf dem Fels fixieren.

			Mit wehendem schwarzem Mantel rauscht Fallon Bane in die Zelle, und Sparrows Lungen verweigern ihr den Dienst. Auf ihrer Uniform mit den fünf Silberstreifen prangt die breite Borte der Großkommandantin, und ihre lange schwarze Mähne wird an ihrem Hinterkopf von einer schwarzen Drachenkralle zusammengehalten.

			Hasserfüllt funkelt sie Valasca an, bis sie Sparrow registriert und in aufkeimendem Erkennen ungläubig anstarrt. »Du schon wieder?!« Sie stößt einen angewiderten Laut aus und wendet sich erneut Valasca zu. Grob drückt sie ihr den Zauberstab in die Kehle, sodass die Kriegerin das Kinn heben muss. »Ich hab dich im Auge behalten, Amaz«, zischt Fallon. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde eine so wertvolle Runenschreiberin entwischen lassen?« Sie lehnt sich vor und bleckt die Zähne. »Insbesondere eine, die meinen Bruder auf dem Gewissen hat?«

			Auf Valascas Züge tritt ein abschätziges Grinsen. »Um ehrlich zu sein, hat Sylus sich am Ende als eher enttäuschender Gegner erwiesen.«

			Beißend kalter Raureif überzieht in Windeseile die gesamte Höhle, und Fallon bohrt ihre Waffe noch härter in Valascas Haut. »Aber mit mir wird dir das nicht passieren«, faucht sie. »Unterschätz mich bloß nicht, Amaz.«

			»Oh, das würde mir im Traum nicht einfallen, Krähe«, kontert Valasca scharf und raunt in der nächsten Sekunde eine Beschwörung.

			Auf ihrer Stirn und ihrem Kehlkopf erglühen smaragdgrüne Runen, und Fallons Augen weiten sich. Dann explodiert grün strahlende Magie aus den Bannzeichen und stößt Fallon rückwärts aus der Zelle. Der Zauberstab wird ihr aus der Hand gerissen und sämtliches Eis zerspringt, einschließlich Sparrows und Valascas frostiger Käfige. Sparrow schwankt und verliert beinahe das Gleichgewicht, während Valasca blitzschnell ihre Ash’rion zückt und die Fingerkuppen über die Runen auf dem Heft tanzen lässt.

			Ein dünner grüner Lichtstrahl schießt auf Fallons Zauberstab zu, der im nächsten Moment zu einem smaragdenen Flammenschauer zerbirst, just als Stiefelschritte heranpoltern. Aus dem Tunnel wirft jemand Fallon einen weiteren Zauberstab zu, den sie geschickt auffängt, ehe sie sich mit einer so bösartigen Miene wieder Valasca zuwendet, dass Sparrow eine Gänsehaut bekommt.

			Jetzt geraten die heraneilenden Soldaten in Sicht, die Zauberstäbe bereits erhoben, und als Fallon im Gleichklang mit ihnen eine Beschwörung grollt, richtet Valasca den Runendolch auf sie. Blitzschnell zieht sie einen durchscheinenden smaragdgrünen Schild vor sich und Sparrow auf.

			Eine ganze Salve grauer Maguszauber kracht dagegen, und Sparrow zuckt zusammen, als Fallons frostige Attacke eine knisternde Delle in Valascas Schutzschirm schlägt. Im ersten Moment fürchtet sie, dass die Barriere einer solchen Gewalt nicht gewachsen ist, doch sie hält, auch wenn feine Risse sich darauf verästeln wie ein Spinnennetz.

			Valasca stößt einen Fluch aus und richtet den Runendolch nach unten. Wieder schießt grünes Licht daraus hervor und sprengt ein beachtliches Loch in den Fels. Hastig reißt Sparrow die Hände hoch, um ihr Gesicht gegen die herumfliegenden Gesteinssplitter abzuschirmen.

			»Los!«, ruft Valasca, packt Sparrow beim Arm und stößt sie in das Loch.

			Sparrow stürzt ins Dunkel und prallt gleich darauf auf die nächste felsige Fläche, wo sie schmerzerfüllt zusammensackt.

			Valasca landet neben ihr auf den Füßen, und das grüne Glühen der Runen auf ihrer Waffe offenbart, dass sie in einer kleinen Felsnische gelandet sind, von der ein Tunnel fortführt. Valasca richtet die Ash’rion nach oben und murmelt eine weitere Beschwörung. Mit einem smaragdenen Gleißen bildet sich eine grüne Kristallschicht in der Öffnung über ihnen und verschließt sie rasch.

			Durch das Gestein hören sie gedämpftes Wutgebrüll von Fallon, während Valasca abermals den Dolch hebt und eine weitere Zauberformel raunt. Riesige Warg-Runen erscheinen auf sämtlichen Oberflächen in der Höhle, und im selben Augenblick ertönt über ihnen eine Explosion, die den Boden unter ihren Füßen erzittern lässt.

			Angstvoll mustert Sparrow die frostigen Risse, die sich knisternd in der Kristallbarriere ausbreiten.

			»Das könnte ein guter Moment sein, das Weite zu suchen«, merkt Valasca an.

			Seite an Seite sprinten sie durch den engen Gang und um eine Biegung, wo Valasca sich kurz umdreht, um eine weitere glasig-grüne Barriere hinter ihnen aufzuziehen. Zeitgleich dröhnt eine neuerliche, heftigere Explosion aus der Richtung heran, aus der sie gekommen sind.

			»Wo sind wir?«, keucht Sparrow, als sie wieder losrennen.

			»Willkommen in den Unterlanden des Smaragdalfar-Widerstands«, antwortet Valasca gut gelaunt und dirigiert sie durch einen weiteren gewundenen, von Warg-Runen gesäumten Tunnel in eine größere Höhle. »Im Augenblick befinden wir uns dicht unter dem Nördlichen Grat, müssen aber in den unterirdischen Stützpunkt in Valgard gelangen – und es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

			Wieder eine Explosion, und Sparrow reißt die Hände hoch, um sich vor herabstürzenden Gesteinsbrocken zu schützen. Lauthals fluchend packt Valasca sie beim Oberarm und zerrt sie seitwärts in eine Abzweigung.

			Sparrow wendet den Kopf und spürt ihre Kehle eng werden, als hinter ihnen Fallon Bane herabspringt. Sofort überzieht Eis die Wände um die Magia herum und breitet sich rasend schnell in Sparrows und Valascas Richtung aus. Mit mordlüsternen grünen Augen hat Fallon sie rasch entdeckt und hebt den Zauberstab.
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